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MANUEL MARIA OLIVER: 


El crimen mundial de la mentira política 


La variación de los tiempos ha impuesto un proceso evolutivo en las tácticas políti- 
cas internacionales que asumen las características de verdaderos crímenes perpetrados 
en nuestro mundo ideológico y jurídico. En los años algo ingenuos de Machiavello, la 
mentira, el engaño, la mistificación, la doblez en palabras y actos, fué arma de los 
príncipes y sus inspiradores, que llevaron a la guerra a los pueblos, inducidos en error. 
La historia universal está llena de estos hechos que luego esclarecieron los años, cuan- 
do nada había que hacer ni intentar. Ahora, con mayores medios para accionar, con 
estrategias de hipocresía y astucia, con elementos científicos que constituyen conquistas 
modernas, hay naciones que dejan en pañales a las de anteayer y se destacan por sus 
métodos arteros, sinuosos y delincuentes. Un pensador afirma que la verdad y la fran- 
queza es virtud que se esconde en lo profundo del alma humana y que hallarla equivale 
a poseer el más hermoso acervo del orbe. Estos preceptos de la moral austera no se 
practican hoy y por el contrario el cinismo y la impavidez utilizan armas prohibidas 
para tales menesteres. Esas armas son las psicológicas, las de la superchería, la falsifi- 
cación de lo real, la terrible marea intoxicante con que el clima de todas las latitudes 
va infectando a la humanidad hasta hundirla en la confusión caótica. 

Así tenemos que la prensa, la radio, el teatro y el cine y cualquier vehículo espiri- 
tual, obran constantemente en razón de un; objetivo, que envuelve siempre la calumnia 
endilgada a desquiciar el corazón colectivo para manejarlo a su antojo y voluntad en 
pro de intereses mezquinos o planes conquistadores. Este repudiable sistema se mantie- 
ne con regularidad creciente; si se destruye en un lugar surge en otro, con sus linea- 
mientos embocados a sugestionar o impresionar a las masas para acondicionarlas hacia 
un rumbo sectario y unilateral, provocando con frecuencia estados psicopatológicos en 
las conciencias sorprendidas y asaltadas por las mentiras de delictuoso sentido. De 
pronto los dardos envenenados de la propaganda gris y audaz, impúdica cien por cien, 
apunta sus dicterios y difamaciones; estos turbiones opacos que arrojan la suciedad de 
sus viscosos fines, salpican a Argentina y Alemania, por ejemplo, .buscando por los 
tubos difusivos que manejan, el desmedro, la desconfianza y la desvalorización ética 
de firmes nacionalidades, puras en sus doctrinas e inmunes a la traición. Y cuando no 
alcanzan sus tiros al blanco elegido, cambian sus maneras, adoban sus propagandas con 
la salsa perturbadora de la falsedad, hacen irrespirable el aire y lo saturan de miasmas 
metílicas, que más tarde arrojan sus bocanadas pestilentes a la faz del planeta para 
consumar sus terribles complots contra regímenes de lealtad, honradez y de paz a base 
de los cuales viven los pueblos nobles con tradición de legítima gloria, 

Los autores de los crímenes mundiales de la mentira política son los comunistas, 
que han engendrado una “democracia” que no es' tal, sino un sofisticante andamiaje de 
tiranía y despojo de los derechos del hombre. La auténtica democracia se fundamenta 
en el ejercicio pleno de la libertad y de sus garantías concretas. Los comunistas se co- 
locan el antifaz democrático para implantar la esclavitud en sus bárbaras formas y adop- 
tan la mentira en sus prédicas en seguimiento de un imperialismo brutal. Basta para 
comprender estos propósitos con analizar sus maniobras, que llevan mucho de aquella 
“política” rooseveltiana, que propugnó y continúa insistiendo en defender el capitalismo 
e internacionalismo apatria, carcoma e indignidad que hay que amputar con mano enér- 
gica para que la gangrena de una propaganda aviesa no corra por los continentes como 
una corriente negra y cenagosa, que hay que clarificar para castigar a esos pertinaces 
empresarios del mal. 
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ECKART TUERMER: 


Der Osten rult 


Nichts ist beglückender in unserem Leben als die Erinnerung, wenn sie 
mit gütiger Hand das Schmerzliche mildert und das Freundliche in die hei- 
teren Bezirke des schier Unvergänglichen hebt. Nichts aber auch ist grau- 
samer als die Erinnerung, wenn sie uns nicht losreißen läßt von Dingen, Vor- 
stellungen, Gewohnheiten, ja von einem Leben, wie es eben nicht mehr vor- 
handen ist. Man überwindet das Schlechtere immer wieder in der Zuver- 
sicht, das Verlorene müsse ja selbstverständlich wiederkommen, es bedürfe 
nur unserer Ausdauer dazu und es ergäbe sich alles von selber. Das Leben 
fließt, es gibt darin nichts Verweilendes als das Leben. Was wir als verwei- 
lend und von Dauer empfinden, bedarf unserer ganzen Beteiligung und in- 
neren Bekräftigung, daß es, wie etwa die Liebe zu einem anderen Menschen, 
darin Bestand habe. 

Wir Menschen haben die Kraft, das Göttliche in das Zukünftige aus 
dem Vergangenen und Vergehenden hinüberzuretten. Dazu bedürfen wir 
aber nicht nur der klaren Erkenntnis dessen, was zu retten wäre, sondern 
auch der Einsicht in die Möglichkeiten, es hinüberretten zu können in die- 
sem unbeirrbaren Fließen des Lebens. 

Nichts wäre törichter, als aus einem unüberbrückbaren Ressentiment, 
aus einem Gegengefühl, sich von den Ereignissen fernzuhalten, die im fort- 
fließenden Leben nun eben Wirklichkeiten geworden sind. Man kann das 
Göttliche nicht in das Zukünftige retten, ohne daß man es durch die Gegen- 
wart trüge. Ich will nicht sagen, daß man die Gegenwart immer und unbe- 
dingt bejahen muß, aber man kann sie nicht abschütteln und sich in die 
Vergangenheit retten. Man kann sie nur in das Zukünftige tragen helfen, 
mitbestimmend, mitformend, mitverantwortend. 


So aber erhebe ich auch mahnend meine Stimme, das ganze Deutschland 
nur zu sehen, wie die Erinnerung es uns Aelteren noch vor Augen sein läßt, 
es zu betrachten und zu erleben, als sei nicht das Scheidejahr 1945 in unsere 
Geschichte eingebrochen und als hätten die Sowjets nicht bis zur Elbe und 
Werra Besitz von unserer Heimat ergriffen und nicht die Westmächte ihr 
grausames Spiel der Zerstückelung so weit getrieben, bis sich die meisten 
Deutschen schon zu einem Helotenvolk erniedrigt sahen und nicht mehr die 
Kraft verspürten, sich dagegen aufrecht zu behaupten. Einen Kampf kann 
jeder Mensch und jede Nation einmal verlieren, sich selbst aber verlieren, 
sich selbst nicht mehr in der eigenen Art und Kultur behaupten, sich aufge- 
ben, das ist erst der Tod eines Volkseins, eines Eigen-Sinnes. . 

Geben wir uns doch nicht der trügerischen Hoffnung hin, als würden die 
Sowjets unserer blauen Augen und blanken Mädel wegen, die sie auf Anwei- 


533 


sung Ilja Ehrenburgs schåndeten, daß uns heute das Blut dabei noch zum 
Stocken kommt, unsere einst blühende und zu einem Kulturland erst ge- 
machte Heimat zurückgeben. 

Betrachten wir sehr nüchtern die Vorkommnisse und Tatbestände. Wer 
auf Burg Ludwigstein stand, der sieht über der Werra, wenige Kilometer 
entfernt, mit bloBem Auge die andere Burg, die nun schon in der Sowjetzone 
liegt. Und es ist heute leichter, von Afrika nach Burg Ludwigstein zu reisen, 
als auf altem deutschem Land von Burg Ludwigstein nach Burg Hanstein 
zu gehen, ohne Gefahr zu laufen, niemals mehr wiederzukehren. 


Und zwischen diesen beiden Teilen Deutschlands schwebt dieser eiserne 
Vorhang der Macht und Gewalt, der jede Begegnung freier Völker belastet 
und jeden Friedensversuch kalt, nüchtern, eisern zum Scheitern bringen las- 
sen muß. Hier entsteht eine Grenze. 

Das ist nicht nur eine Frage der Siegermächte, sondern nun auch schon 
bald der hier wie dort verschiedenartig aufgewachsenen Generationen, die 
Umwertung der Werte und Begriffe, die Umformung der Menschen. Denn 
diese Menschen stehen nicht auf dem Standpunkt des Leo XIII., daß beim 
Ausscheiden aus dem irdischen Leben unser wahres Leben erst beginne und 
daß Gott uns die Erde nicht als eigentlichen Wohnsitz, sondern als Ort der 
Verbannung angewiesen habe. 


Und was hält uns noch wach, die Sowjetzone mit den westalliierten Be- 
satzungszonen zusammen als Teile Deutschlands zu betrachten? Fragen wir 
doch einmal ganz ehrlich, und wir dürfen uns in diesen Dingen nichts vor- 
machen oder vortäuschen wollen. Wer von den Westdeutschen denkt noch 
an Potsdam, an Weimar, an Eisenach? Wer entsinnt sich bewußt noch der 
Heimat Kants, aus der das herrliche Lied vom Aennchen von Tharau 
stammt? Wer weiß noch etwas vom Kopernikus, wer von dem Schloß von 
Posen und der Kulturarbeit, die in Gnesen, Thorn, Graudenz, Hohensalza, 
und wie die Burgstädte alle heißen, geleistet worden ist? Von der herrlichsten 
deutschen Stadt im Osten, von Danzig, brauchen wir erst gar nicht zu spre- 
chen. Aber entsinnt ihr euch wirklich noch der Heimat Heinrich von Kleists? 
In den Kunersdorfer Bergen, wo Friedrich, von einer Kugel getroffen, ein- 
sam auf dem verlorenen Schlachtfeld stand, ist dieser genialste deutsche Tra- 
giker spazierengegangen, urpreußisches und urdeutsches Land. Man benennt 
es heute: polnisch. Ist uns das schon richtig klar geworden? Müßten wir nicht 
wund sein in unserer Kehle vom Aufschrei und der Anklage? Das deutsche 
Volk schweigt und träumt allenfalls davon, daß es einmal Deutschland gab, 
und das müßte denn doch auch wiederkommen. Eine törichte Ausflucht fei- 
ger Seelen, die sich an dem Scheinleben mästen, das uns unsere Sieger zu- 
kommen lassen, um uns erneut, wann es ihnen beliebt, zur Schlacht zu füh- 
ren. Was hat da alle Illusion für einen Sinn. Hier geht es um die Wahrhaftig- 
keit und die Sauberkeit unseres Denkens, die Nüchternheit unseres Bewußt- 
seins, mit dem Gegebenen fertig zu werden und es für die Zukunft zu nutzen, 
soweit dies in unseren Kräften steht. 

Der Osten ruft. Aber er ruft heute nicht als Neuland, sondern heraus- 
fordend mit einer Idee, ob sie uns zusagt oder nicht! 

Restdeutschland aber ist ohne eine zwingende Idee. 
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Es steht in der Mitte und inmitten, aber es ist hohl, und, was man dar- 
in sagt, zuviel leergedroschenes Stroh aus Ressentiment, aus Blindheit und 
Dummbeit, womöglich noch triefend von dem Jauchenpfuhl Budapester Pres- 
se, die sich breitmachte, unsere Meinung zu bestimmen, als ob wir keine ei- 
gene Meinung mehr hätten oder haben dürften. 


Der Osten ruft in seiner ganzen schweren Geschichtlichkeit nach unserer 
Verantwortung, die wir es zu verantworten haben, daß wir ihn einmal der- 
gestalt mit Schwert und Pflug, Gemüt und Geist erweckten. Der Osten ruft 
nach uns Deutschen, und wir müssen Antwort geben oder wir geben zu, ein 
sterbendes Volk zu sein. Nichts wäre grausamer, als wenn der Katholik den 
protestantischen Raum stillschweigend abschriebe, um ihn dereinst, nach 
Generationen, für den Katholizismus zurückzuerobern und dadurch den Sieg 
über Luther wahr zu machen, nichts aber auch grausamer, als wenn wir uns 
dem trügerischen Schluß hingäben, die Siegermächte ließen das Reich wie- 
dererstehen durch gegenseitige Verständigung ihrerseits. 


Was Karl Krieger in seinem Buch , Front aus der Mitte“ feststellt, wol- 
len wir hier unterstreichen: 


„Unsere Freiheit, ja unsere abendländische Existenz wird nicht nur 
durch den politischen Totalitarismus des Ostens, sondern nicht minder durch 
den weithin negativen Freiheitsbegriff des Westens selbst bedroht. Das Auf- 
sehende unserer Situation liegt darin, daß viele — von einer falschen öffent- 
lichen Meinung überredet — nahe daran sind, willenlose Zuschauer des eige- 
nen Untergangs zu werden. 


Wir müssen uns von der uns aufgeredeten Zwangsvorstellung befreien, 
die die Gesamtsituation des Volkes identifizieren möchte mit jener im Grun- 
de nihilistischen Avantgarde, deren Offiziere die entwurzelten Intellektuellen 
sind, deren Truppe aus instinktlosen und geistig unbehausten Menschen der 
bürgerlichen Welt besteht.“ 


Es gehört Mut dazu, die Dinge heim richtigen Namen zu nennen. Wenn 
wir den aber nicht mehr aufbrächten, sollten wir uns als abgestorbenen Zweig 
unseres Volkes betrachten und auch in den Tag leben, wie es vielzuviele 
längst in diesem besiegten Land auf Grund seiner klimatisch ungesund ge- 
wordenen Verhältnisse tun. 


Gewiß ist dieser Mut nicht identisch mit neuem Krieg. Was man in der 
Selbstbehauptung auch ohne Gewalt, allerdings mit ein wenig mehr Stolz, 
als wir ihn im Augenblick zeigen, leisten kann, haben uns andere und dadurch 
geschichtlich gewordene Persönlichkeiten unter Beweis gestellt. Es wäre un- 
verantwortlich, heute an einen Krieg zu denken, geschweige denn, ihn herauf- 
zubeschwören, es ist aber ebenso unverantwortlich, deshalb nun gleich mit 
sich machen zu lassen, was die anderen wollen. Wir repräsentieren noch im- 
mer ein beachtliches Volk inmitten Europas und stellen auch für die anderen, 
bewaffneten Völker eine Denk-Einheit dar. Aber wir müssen uns dieses Da- 
seins würdig und bewußt zeigen. Das ist keine Frage von Waffentúchtigkeit, 
sondern von politischer Kraft und von Takt. Es ist eine Frage der Standhaftig- 
keit, sie aber ist Kultur, echte Lebenskultur, Weisheit, Wissen um die größe- 
ren Zusammenhänge des Lebens. 
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Es ist die Schuld der deutschen Mittelschicht und Oberschicht, diese Kul- 
tur nicht behauptet zu haben, als es allein darum ging, mit dieser Kraft noch 
den Kampf zu bestehen, nachdem die Waffen schwiegen. Es ist die Schuld die- 
ger Schichten, jetzt zu versagen, wo man allein mit dieser Kultur dem Sog der 
Vermassung Widerstand leisten könnte. Damit aber wird eine Jugend in den 
Abgrund seelischer und geistiger Haltlosigkeit getrieben, für die kein Mensch 
heute die Verantwortung übernehmen will. Jugend braucht Vorbild. Wo sind 
die Vorbilder der heutigen Jugend, wo Ideenträger, wo Idealisten? Das Ent- 
wicklungsalter der Jugend ist in unserem Lande, psychologisch gesehen, das 
Kernalter des Idealismus. Hier entsteht nun plötzlich ein leerer Raum, der aus- 
gefüllt sein will. Womit füllt man ihn aus? Geht und fragt die Jugend, wo- 
mit sie ihn ausfüllt! 


Die Angst unseres Bürgertums. gute Gewohnheiten preisgeben zu müs- 
sen, verhindert den klaren Blick und die Finsicht, dadurch die Zukunft in der 
Jugend selbst, also im Lebendigen, zu verlieren. Die Angst unseres Bürger- 
tums verhindert es, daß wir selbstbewußt und klar von unserem Weimar, von 
unserem Potsdam, von unserem Eisenach sprechen. Die Angst des Bürger- 
tums verschweigt verschämt, daß man uns beute nicht nur die Werke, son- 
dern auch die Namen von Männern mit peinlicher Sorgfalt vorenthält, die 
uns aufrichten, die unserer Zeit unendlicher Kraftquell sein könnten, ich 
nenne hier nur Arndt, Fichte, Jahn, Kleist, Körner, Schiller, Stein, Scharn- 
horst, Gneisenau. . 

Wenn die „Räuber“ von Friedrich Schiller aufgeführt werden, dann 
werden sie uns derart verbogen dargehoten, wie es eben ein Mensch aus dem 
Geist unseres und Schillers Volk gar nicht verbiegen könnte. 


In der Sowjetzone spricht man ganz offiziell von Schiller, Körner, Clau- 
sewitz, da wird die Jugend geradezu auf diese Namen vereidigt. Kleist wird 
in unvorstellbarer Weise gefeiert. So sind die Vorzeichen des nationalen Be- 
wußtseins verdreht, und die Verirrung ist begreiflicherweise grenzenlos. 


Hier hilft allein die Klarheit und Nüchternheit der Selbstbesinnung und 
der Verantwortung jener Bestimmung gegenüber, ein Volk zu sein. Diese 
Einfalt des Denkens in unseren Angelegenheiten wird unsere Stärke sein. 
Nicht das Sowohl-als-auch, sondern sich scheiden und entscheiden können 
für ein unmißverständliches Ja und ein unmißverständliches Nein, Wir su- 
chen in der heutigen Politik immer den Punkt des geringsten Widerstandes, 
der aber kann auch durchaus eine Irreführung sein für den Mächteansatz des 
Gegners, denn die Feinde von gestern sind noch längst nicht unsere Freunde 
von heute. Geben wir uns doch nicht den optischen Täuschungen hin. Hier 
geht es um sehr reale Dinge und nicht um die Sympathien von Mensch zu 
Mensch oder von Volk zu Volk, sondern um jene Hintergründe, aus denen 
sich die Spiele, die sich auf dem Welttheater bewegen. erst ergeben. Schal- 
meien und Sirenen wollen uns nur von der eigenen Zielsetzung abbringen. 
Verzichten wir doch, den gebotenen Mammon anzubeten, besinnen wir uns 
doch, daß dies Anerbieten auch geschehen könnte, um uns von unserem ei- 
genem Ouell abzulenken und uns nicht so bewußt werden zu lassen, was wir 
vielleicht in diesem Augenblick verlieren. Wir Vertrauensseligen, vielleicht 
sind, die uns verlocken, jene, die uns vernichten wollen, Prüfen wir doch 
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erst einmal den Freund, ehe wir ihm die Saar zum Geschenk machen. Es hat 
doch mancher schon etwas hingegeben, was er nach der Scheidung nicht mehr 
wiederzuerlangen vermochte. Noch immer aber behielt den größeren Wert, 
wer sich für das nächste freimütige Gespräch noch zu bewahren wußte. 


Der Osten ruft. 

Der Osten ist deutsches Land, atmet unsere Seele. Vergessen wir nicht 
das Werk der Jahrhunderte aus deutschem Schaffensgeiste, die Zukunft für 
unsere Kinder, wenn sie nicht fliehen, wenn sie nicht auswandern sollen vor 
dem Schmerz unseres Heimwehs. 

Deshalb dürfen wir nicht müde werden, den Ruf zu hören und ihn wei- 
terzugeben, bis es der letzte Deutsche begriffen hat, was in diesem unserem 
Ostlande heute auf dem Spiele steht. Nicht nur um unseren deutschen Osten 
geht es dort. 


Der Osten ruft. 

Dieser Osten ist heute die Stimme Deutschlands, auch wenn wir sie ver- 
schweigen, weil wir biirgerlich zahm geworden sind und uns das Rickgrat 
der Selbstbehauptung mit vollendeter Freundlichkeit brechen lassen. Wer 
wollte noch Deutschland sagen, ohne nicht der abgetrennten Gebiete scham- 
voll zu gedenken? 

Der Osten ist heute die Rufstimme für uns Deutsche, nicht aber die west- 
lichen Schalmeien der Wohlfahrt, die uns abtrünnig machen von unserem 
Bewußtsein, ein Volk zu sein, ein Land als Heimat zu behaupten. Geben wir 
dies erst einmal auf, dann bedarf es wahrlich keines eisernen Vorhanges 
mehr, die Heloten von drüben und hüben sich bevölkerungsfreudig zum Nut- 
zen ihrer Ausbeuter in rassenschänderischer Weise vermehren zu lassen. Sie 
haben dann keinen Eigen-Sinn, kein Bewußtsein ihres Volkes mehr in sich 
und fühlen kein Bedürfnis mehr, sich vor der Geschichte zu verantworten. 
Macht mit ihnen, die ihr noch Völker seid, was ihr dann wollt. 

Der Osten ruft sehr eindringlich. Es liegt an uns, diesen Warnruf als 
Aufruf zu verstehen und sehr deutlich zu antworten, nämlich mit dem Eigen- 
sinn unserer Selbstbehauptung und nationalen Würde. 
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JOCHEN HOFFBAUER: 


<Dertriebener schlesischer Bauer 


In seinen Augen breiten sich die Felder 

mit roggengelbem Glanze fruchtbar hin. 
In seinen Ohren rauschen ferne Wålder. — 
Ihm bråchten die Fabriken, alle Gelder 

der fremden Stådte Ruhm nicht, noch Gewinn. 


In seinen Hånden ruht die Kraft verborgen, 
mit der die Ahnen einst das Land gepflögt. 
In seinem Antlitz haben tausend Sorgen 
und bange Fragen nach dem Heut und Morgen 
sich tief und hart als Furchen eingefügt. 


HEINRICH GUTBBEALET: 


Er schreitet noch als König durch die Straßen 
und schaut gelassen in den lauten Tag. — 
Und wenn ihn auch die Kinder fast vergaßen: 
Er liebt die Enkel über alle Maßen 

und fühlt in ihnen seines Herzens Schlag. 


In seinen Augen geht die Sehnsucht schlafen 
und wacht an jedem Morgen wieder auf. — 
Und alle, die ihn in der Fremde trafen, 
verstummten jäh und fühlten: Ohne Hafen 
treibt hier ein stolzes Schiff im leeren Lauf... 


Gelöbnis 


Sprich nicht davon, Bruder! — 

Sprich nicht von dem unnennbaren leid, 
das unsere Seele durchfurcht 

wie der eiserne Pflug den heiligen Acker. — 
Reich mir deine Hand, Bruder, 

und schau mir sicher ins Auge! 

Und ich sehe, daß ein sprühender Zorn 


darin funkelt, und auf dem Grund deiner 
[Seele] 


leuchtet in goldenen Lettern das Wort: 
[Vaterland!] 


Nun weiß ich, daß wir zueinandergehören, 


daß wir durch opfernde Liebe und heiligen 
[Zorn] 


verbunden sind auf Leben und Tod. 

Reich mir deine Hand, Bruder! — 

Sprich nicht davon! — 

Sprich nicht davon, aber denke daran! 
Denke daran Tag und Nacht! 

Und gehst du hinaus in die trauernden Lande, 
so streue Saat! — 

Streve Saat, Bruder, 

und warte auf die Stunde! 


PAUL 
DE 
LAGARDE 


JOHANN VON LEERS: ! 


„Seid deutsch und lest Lagarde!” 


„Zu Nieblum möcht ich begraben sein 

An der Grenze von See und Land. 

Zu Nieblum sollt ihr mich graben ein 

Im treibenden Dünensand. 

Und nichts soll darauf geschrieben’ sein 

Als das Wörtlein still und das Wörtlein klein: 
Seid deutsch und lest Lagarde!“ 


Christian Morgenstern. - 


N ¡ebium auf Föhr, das Dorf unter den wunderbaren alten Bäumen mit 
seinen breiten friesischen Höfen und dem Schein der abendlichen Lampen 
hinter kleinen Fenstern, mit dem Rollen und Rauschen: der See von fern 
und dem Duft der großen Weiden ringsum — dort hatte Christian Mor- 
genstern, der ein tiefer religiöser Grübler eigener Art war, den Denker 
Lagarde wieder entdeckt und war tief gepackt von dem Ernst und der völ- 
kischen Sehnsucht, die aus diesem ihm irgendwie seelenverwandten Grübler 
sprach, Damals war Lagarde für. einen großen Teil der Gebildeten noch 
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lebendig. Heute ist er fast versunken — und im jetzigen Deutschland be- 
steht auch kein Wille, das geistige Vermåchtnis dieses Mannes wachzu- 
rufen, der als Wissenschaftler einer der besten Orientalisten war und ge- 
rade aus der Welt des Orients, die er wie wenige sprachlich und geistig 
kannte, den Weg zur Seele unseres Volkes fand. 


Paul de Lagarde gehört zu jenen vielen Wertvollen in unserem Volke, 
die nach innen verblutet sind, weil es ihnen nicht gelang, mit ihrer Stimme 
durchzudringen und unser Volk vor dem Weg des „Fortschrittes in die 
Hölle“ rechtzeitig zu warnen. Aeußerlich war sein Leben sehr still. Am 2. 
November, dem Allerseelentag, 1827 in bleiern stiller Zeit wurde er als Sohn 
des Professors Dr. Wilhelm Bötticher am Friedrich-Wilhelm-Gymnasium 
in Berlin geboren. Die Mutter starb an den Folgen der Geburt zwölf Tage 
später. Der Vater, auch schon früher ein unfroher Mann, vergrämte sein 
Leben an diesem Verlust: „Fine von Haus aus allem Schönen und Edlen 
zugängige Natur, scheint ihn der Verlust der Gattin so sehr in sich selbst 
verschlossen und in seinem religiösen Standpunkt so verengherzigt zu ha- 
ben, daß seine dickflüssige Frömmigkeit alles freie und: frohe Leben daheim 
erstickte und dem Sohn die Jugend mit schwerem Druck belastete“, schreibt 
der Lagarde-Biograph Friedrich Daab. Die Revolution von 1848 brachte 
die innere Trennung von Vater und Sohn — beide standen innerlich gegen 
diese Revolution, aber der Sohn bejahte ihren großdeutschen Inhalt (den 
die Demokraten von heute, die sich auf das Erbe von 1848 berufen, so schänd- 
lich preisgeben !), der Vater, verhärtet in seiner muckerisch-kirchlichen Enge, 
sah überhaupt nur den Aufstand gegen die „Obrigkeit“ als Sünde. Eine 
zweite Ehe, die der Vater 1831 einging, brachte dazu ein unfrohes Leben 
unter einer Stiefmutter. Lange ehe eine Schwester seiner Großmutter ihn 
adoptierte und ihm damit den Namen ihrer Familie „de Lagarde”, der nicht 
aussterben sollte, vermachte, hatte er innerlich mit dem Vater und der Welt 
des Elternhauses gebrochen. 

Er studierte dann in Berlin Theologie und orientalische Sprachen, letz- 
tere unter dem feinsinnigen Kenner der arabischen Sprache und Poesie 
Friedrich Rückert, und habilitierte sich als Dozent 1850 in Halle. Aber die 
— leider in Deutschland sehr üblichen — widerwärtigen Universitäts-Intri- 
gen verhinderten jahrzehntelang, daß er eine Professur bekam. So hat er 
von 1854 bis 1866 als Lehrer für allé Fächer und Klassen an Berliner Gym- 
nasien gewirkt, beliebt bei seinen Schülern, aber gering bezahlt und sich 
die Zeit für seine geliebten orientalischen Sprachen förmlich selber steh- 
lend. Dazwischen kam er allerdings 1852/53 auf Grund eines Reisestipen- 
diums nach England, was seinen Gesichtskreis weitete. 1869 erhielt er die 
lange ersehnte Professur als Nachfolger des Theologen und Orientalisten 
Ewald in Göttingen — im Jahre 1891 ist er dann zwei Tage vor Weihnach- 
ten am 22. Dezember still entschlafen. Viel verdankte er seiner klugen und 
feinsinnigen Frau Anna Berger, die in einem schönen Buch „Erinnerungen 
aus Paul de Lagardes Leben“ ein Zeugnis ihres gemeinsamen Lebens und 
Ringens gegeben hat. Was er an wissenschaftlichen Werken hinterlassen hat, 
füllt eine kleine Bibliothek, ist aber auch zum allergrößten Teil rein fach- 
wissenschaftlich, als solches zwar von hohem Wert, hätte aber seinen Namen 
nicht lange weitergetragen. Was er dagegen als Denker des Deutschtums 
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bedeutet hat, das ist auch heute nur zum Teil ausgeschöpft. Dabei kann 
man ruhig aussprechen, daß die Geschichte zu vielen Fragen, die er sich 
zur deutschen Entwicklung stellte, wesentlich andere Antworten als er ge- 
geben hat; daB er aber diese Fragen in einer im Grunde recht satten und 
selbstzufriedenen Zeit zu stellen wagte, das gibt ihm eine Position unter 
den „Deutschdenkern“, wie Adolf Bartels mit einer feinen Wortprägung 
diese Großen, die im Ringen um die Fragen unseres Volkes sich bewährt 
haben, einmal nannte. 


LAGARDE — DER RELIGIÖSE DENKER 


Wohl schon in seiner Jugend unter dem Druck des muckerischen Vaters 
mag der junge Lagarde sich die Frage gestellt haben, warum unser warm- 
herziges, innerlich junges Volk gerade eine so unfrohe, muffige Religion 
haben müsse. Später wird ihm die Erkenntnis, daß die nationale Einheit 
durch die konfessionelle Zerrissenheit geradezu gefährdet ist, daß eine Na- 
tion auch eine eigene, alle ihre Glieder verbindende Religion haben müsse, 
zu einem entscheidenden Problem seines Lebens. Gerade als Orientalist 
empfand er den schweren Ballast der jüdischen Tradition, die das Christen- 
tum mit sich schleppt — andererseits sucht er brennend nach Religion. In 
seinen „Deutschen Schriften“ klingt dies Problem immer wieder an: „Re- 
ligion entsteht überall da, wo Menschenherzen fähig sind, eine Seite des 
Lebens Gottes zu erfassen“. Er wendet sich gegen die Enge und Aus- 
schließlichkeit des Gottesbegriffes des Alten Testamentes: „Wahrer Mo- 
notheismus ist die organische Vereinigung der sämtlichen Religionen: ein 
Monotheismus, welcher nur aus der Negation und dem Verstande kommt 
wie der des modernen Judentums und der modernen Bildung. ist Götzen- 
dienst“. Er ahnt bereits etwas vom hochstehenden Urmonotheismus, der 
älter ist als Fetischismus und Vielgötterei: „Ueber die Religion der ältesten 
Menschen vermögen wir uns nur durch die Sprachwissenschaft einiger- 
maßen zu orientieren. Die Sprachen. nun zeigen uns bereits in der ersten für 
uns erreichbaren Gestalt eine Reihe religiöse und ethische Anschauung aus- 
drückender Wörter von solcher Tiefe, daß jede Möglichkeit, die derlei 
Schätze des Geistes und Gemütes zutage Fördernden und in Umlauf Setzen- 
den als auf dem Standpunkte australischer und amerikanischer Menschheits- 
schlacken stehend zu denken, wegfällt“. Er konnte in seiner an sich rich- 
tigen Ahnung Jahrzehntausende alter monotheistischer Urreligionen nicht 
wissen, daß Pater W. Schmidt gerade bei australischen Völkern, Gusinde 
und Koppers bei Feuerland-Indianern eigenartig hochstehende Urreligionen 
entdecken würden. Aber in seinem Wort liegt bereits der Protest gegen die 
Unbescheidenheit, die späte, henotheistische Gottesform Israels allein her- 
auszuheben und ältere, reinere und tiefere Religionen als „blindes Heiden- 
tum“ abzutun. 

Manchmal wieder glaubt man, daß seine Beschäftigung mit der ara- 
bischen Literatur ihn beeinflußt hat; auch ein frommer Derwisch hätte 
sprechen können wie er: „Alles Leben auf Erden ist darum Gottesdienst, 
weil alles, was existiert, durch Gott existiert, Gott also die einzige endgül- 
tige Kraft des Daseienden ist“. Die Juden durchschaute er und sah — aueh 
hier merkwürdig frommen Muslimen nahestehend — in ihnen eine wider- 
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göttliche, fast schwarzmagische Kraft, spricht von der ,dem Guten feind- 
lichen Macht der Welt, welche dem Reiche Gottes so entgegensteht und ent- 
gegenlastet, wie die jüdische Nationalität der Menschheit und dem Men- 
schentum“. Auf der Suche nach Gott analysiert er die christliche Lehre und 
formuliert offen: „Es ist aber vollständig gedankenlos zu sagen, ‚wir halten 
dafür, Jesus sei der den Juden verheißene Christus‘, wenn nachweislich den 
Juden gar kein Christus verhießen ist. Es ist gedankenlos zu sagen, ‚wir 
sind der Ansicht, daß alles das, was die Juden von der Zukunft erwarteten, 
in Jesu erfüllt ist‘, wenn die Juden nachweislich von der Zukunft sehr wenig 
und dies wenige ganz anders erwartet haben, als in Jesu geleistet worden 
ist. Kein Volk schlägt sein Ideal ans Kreuz, und wen ein Volk an das Kreuz 
schlägt, der entspricht ganz gewiß nicht dem Ideale des Volkes“. „Endlich 
das letzte Bedenken, welches ich gegen das Christentum geltend zu machen 
habe: der Religionsbegriff des Christentums ist falsch ... Wir brauchen die 
Gegenwart Gottes und des Göttlichen, nicht seine Vergangenheit, und dar- 
um kann vom Protestantismus und, bei der Unannehmlichkeit der katholi- 
schen Meßopferlehre, auch vom Katholizismus, darum kann vom Christen- 
tum für uns nicht mehr die Rede sein". — Daß aber eine Religion in Deutsch- 
land herrscht, bei der das Wesentliche geschichtlich nicht stimmt und die 
unser Volk heillos an das Judentum kettet, zugleich Deutschland durch 
ihren Konfessionshader in Stücke reißt und die politische Einheit damit von 
der Religion her wieder zerreißt, das ist Lagardes bittere Verzweiflung ge- 
wesen. „Da die Religion unbedingt zu herrschen beansprucht und das 
Vaterland — nicht der Staat! — das gleiche Recht für sich fordern darf, so 
ist einem Konflikte der Religion mit dem Vaterlande nur dadurch aus dem 
Wege zu gehen, daß man mit allen Kräften des Gebetes und der Zucht eine 
nationale Religion zu erringen trachtet, in welcher die Interessen der Reli- 
gion und des Vaterlands vermáhlt sind ... Was soll man schließlich dazu 
sagen, daß nicht von ferne den Gesetzgebern der Gedanke an eine nationale 
Religion gekommen ist? War es so schwer einzusehen, daß der Begriff Or- 
ganismus auch auf die Nation Anwendung leidet? Daß eine Seele für diesen 
Organismus da sein muß? Daß diese Seele nur eine einzige sein kann? Daß 
es ein Unglück ist, wenn Deutschland nach wie vor in zwei und mehr Lager 
geteilt bleibt“. Mit welchem heißen Zorn hat darum auch Lagarde die 
elende und fluchwürdige Bekenntnisschule bekämpft, in der sogar die Natur- 
wissenschaften und der Unterricht in unserer deutschen Geschichte nach 
den dogmatischen Willkürlichkeiten herrschsüchtiger Kirchenmänner unter- 
richtet werden müssen und die Kinder in ihrem Deutschtum verkrüppelt 
werden, an Wissen und Schulbildung aber Schaden leiden! 

Lagarde’s Hoffnung war nicht auf eine Stärkung der Macht des Chri- 
stentums gerichtet. Er schreibt: „Das, was Deutschland braucht, ist nicht 
ein Katholizismus minus des Papstes und einiger anderer dem Katholizis- 
mus eigenen Dinge, nicht ein Christentum minus einer bald höher, bald 
niedriger gegriffenen Zahl von Dogmen, sondern ein neues Leben, welches 
die absterbenden Reste alten, kranken Lebens totlebt, was wir bedürfen, 
ist ein Frühling, der frisches Laub und junge Blüten treibt!“ 

. So forderte er auch an der Stelle der christlichen Theologie, der er im 
Grunde den Charakter echter Wissenschaft bestritt — und er war immerhin 
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gelernter Theologe! — vergleichende Religionswissenschaft: „Theologie ist 
das Wissen um die Religion überhaupt, nicht, wie sich die meisten einbil- 
den, die von ihr reden, ein Wissen um den Protestantismus oder den Katho- 
lizismus”. 


LAGARDE UND DAS JUDISCHE PROBLEM 


Lagarde sah mit Schrecken, daß die sogenannte Judenemanzipation, 
d. h. die Beschenkung der Juden mit den deutschen Staatsbürgerrechten, im 
Grunde die Juden nicht anders, sondern nur mächtiger gemacht hatte. Sie 
waren Juden geblieben, innerlich getrennt von der deutschen Nation, eigene 
Ziele mit Zähigkeit und Machtstreben verfolgend, zugleich aber Staatsbür- 
ger des Deutschen Reiches und mit lautem Anspruch alle entscheidenden 
Stellen für sich beanspruchend. Lagarde schlug nun vor, das Judentum ge- 
sinnungsmäßig im Deutschtum einzuschmelzen. Er stellte diese Alternative 
sehr schroff: entweder ganz Deutsche werden oder auswandern. Aber ihm 
lag im Grunde daran, die Juden für Deutschland zu gewinnen. Dazu kam 
sein Irrtum, daß er dem deutschen Volke blutsmäßig nahestehende Fremd- 
völker — Kelten, Slawen, Schotten — und die Juden in dieser Hinsicht 
gleichstellte. Daher sein meistens nicht im vollen Umfang zitierter Satz: 
„Das Deutschtum liegt nicht im Geblüte, sondern im Gemüte. Von unseren 
großen Männer sind Leibniz und Lessing sicher Slawen, Händel als Sohn 
eines Halloren ist ein Kelte, Kants Vater war ein Schotte, und doch: wer 
wird diese undeutsch schelten? Wer wird uns schelten, wenn wir sie als 
Exponenten deutscher Art ansehen? Es ist zweifellos nicht statthaft, daß 
in irgendeiner Nation eine andere Nation bestehe: es ist zweifellos geboten, 
diejenigen, welche sogar nach des Notabeln Th. Mommsen Urteile von jeher 
die Dekomposition befördert haben, zu beseitigen: es ist das Recht jedes 
Volkes, selbst Herr auf seinem Gebiete zu sein, für sich zu leben, nicht für 
Fremde. Aus dem Gesagten folgt, daß die Juden als Juden in jedem euro- 
päischen Volke ein schweres Unglück sind. Es folgt für Deutschland, daß 
die Juden entweder auswandern oder in ihm Deutsche werden müssen“. Und 
er meinte, daß bisher dies sich auch günstig anlasse: „Judenknaben ent- 
wickeln in einer deutschen Schule sich, falls ihnen ein sie liebender deut- 
scher Lehrer gegenübersteht und die Klasse von deutschen Kindern einiger 
Begabung und Sonnenhaftigkeit besucht ist, allemal — sogar in ihrer äuße- 
ren Erscheinung — vom Judentum weg, das in ihnen erst dann die Ober- 
hand gewinnt, wann sie als Erwerbende in den Kreis ihrer Nation zurück- 
treten oder in reiferen Jahren von ihnen fremden Deutschen zurückge- 
stoßen werden.“ 

Hier hat offenbar die pädagogische Liebe, die jeder Lehrer für die Kin- 
der haben muß, Lagarde, der persönlich ein sehr gütiger Mensch war, die 
Dinge falsch sehen lassen. Außerdem ging er vom Gedänken eines reinen 


deutschen Nationalstaates aus — das war aber Deutschland zu seiner Zeit 
nicht. Es hatte eine ganze Anzahl nichtdeutscher Bestandteile, die sich als, 
wenn auch anderssprachige, Mitglieder des Reiches empfanden — Wenden, 


Kuren, Litauer in Ostpreußen (deren Nationalismus erst nach dem. Ersten 
Weltkriege erweckt wurde), Slonzaken in Oberschlesien, dazu aber auch 
Teile von anderen Völkern, Polen in Posen, Dänen in Nordschleswig, Fran- 
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zosen im westlichen Streifen Lothringens, die am liebsten sich vom Reich 
getrennt und sich eigenen Nationalstaaten angeschlossen håtten. Wåren die 
Juden nur eine solche völkische Minderheit gewesen, wåre es zu keiner 
„Judenfrage“ gekommen. Lagarde's Lösung der Eindeutschung wäre zwar 
auch nicht richtig gewesen — denn jede irgendwie erzwungene Umvolkung 
ist unmoralisch! —, aber noch für seine Zeit vertretbar. Lagarde aber ver- 
kannte etwas Wesentliches: die Juden wollten über die Deutschen herr- 
schen! Das wollte weder der dänische Reichstagsabgeordnete Hansen für 
seine nordschleswiger Dänen, noch der deutschfeindliche Flügel der Pose- 
ner Polen unter dem Abgeordneten Seyda, noch die „Hofpolen“ Wilhelms II. 
um Herrn von Kociol-Koscielski, der im Reichstag für des Kaisers Flotten- 
vorlagen stimmte, noch die elsaßlothringischen Protestler um Abbé Wetterlé 
— herrschen über Deutschland wollten nur die Juden, und zwar herrschen 
unter Beseitigung der Monarche, der führenden deutschen Schichten und 
der Machtstellung des Reiches. Das ist ihnen dann auch: 1918 gelungen. 
Und auf Lagardes Aufforderung an die Juden, Deutsche zu werden, ant- 
wortete die bartgewaltige Stimme des Künders und Propheten Theodor 
Herzl und rief die Juden auf, nun erst ganz Juden im eigenen jüdischen 
Staat zu werden. Jene kleinen tragischen Gruppen „nationaldeutscher“ Ju- 
den, die den Gedanken Lagardes aufnahmen, ‘waren zu wenig, um die Brücke 
schlagen zu können. Heute liegt, entgegen dem Worte von Lagarde, der 
Gegensatz nicht mehr allein im „Geblüte“, sondern im ,Gemúte”. Die Kluft 
ist auf beiden Seiten zu tief geworden — so kommt Largarde zwar das Ver- 
dienst zu, die Judentatsache erkannt zu haben, aber seine Lösung ist anti- 


quiert. 
* 


Daß Lagarde nicht nur ein sehr ernster Denker, sondern auch ein fein- 
geistiger Dichter war, ist wenig bekannt. Und mitten in seiner oft zarten 
Lyrik steht angesichts der Gefahren, die er damals schon um das deutsche 
Vaterland heraufziehen sah, jener grimme Aufschrei des einzelnen gegen die 
Reichsverderber: 


„Wir haben jetzt genug geliebt: 

mit heute geht das Hassen an. 

Wer vor dem ew'gen Tode steht, 

Darf tun, was er nicht lassen kann. 

Die Fackel hält noch Pech und Wachs, 
sie selber löschen will ich nicht: 

Wenn ihr ein Bube das Brennen wehrt, 
Qualmt sie dem Buben ins Gesicht!“ — 


FRITZ IRWAHEN: 


Auflösung der Gesellöchaltsordnung 


Mi der fortschreitenden Spezialisierung aller Arbeitsfunktionen geht die 
Normung des Lebens einher. Der moderne Mensch lebt in Sektoren. Das 
Denken und Tun ist aufgespalten in engbegrenzte Zuståndigkeiten. Der Um- 
fang des Wissens, Forschens und Könnens in jeder einzelnen dieser Diszi- 
plinen erlaubt es dem Menschen nicht mehr, einen breiteren Raum des Lebens 
in sich aufzunehmen. In der immer tiefergehenden und breiter ausholenden 
Eroberung der Welt verengt sich der Lebenskreis des einzelnen Menschen 
zunehmend. Unsere menschliche Gesellschaft bietet den Anblick einer Zu- 
sammenrottung von lauter Fachgelehrten. Dazwischen bewegt sich die Masse 
der Menschen wie Schaulustige auf einem Jahrmarkt, skeptisch, abwartend 
oder teilnahmslos als ausführende und nutznießende Statisten. Bei dieser 
Spezialisierung werden in den einzelnen Fachgebieten unerhörte Leistungen 
vollbracht, die sich auf einsame Höhen zu bewegen, denen in der Tat nur noch 
der Fachmann zu folgen vermag, die aber dem Ganzen doch in irgendeiner 
Weise zugute kommen. 


Die Anforderungen, die jedes Fachgebiet an den Menschen stellt, läßt 
diese Aufspaltung zwangsläufig und ausweglos erscheinen, Sie hat gleich- 
zeitig die Gefahr der Mechanisierung unseres Lebens mit heraufgeführt. Es 
mag auf den ersten Blick grotesk erscheinen, daß sich neben der fachlichen 
Absonderung das Kollektivdenken, wie es nicht nur in den Einheitsgewerk- 
schaften praktiziert wird, so stark entfalten konnte. In Wahrheit handelt es 
sich bei diesen beiden Erscheinungen um die zwei Seiten der gleichen 
Medaille, 


Das Spezialistentum hat keinen Rang mehr im gesellschaftlichen Leben. 
Es beschränkt sich auf sein Fachgebiet und lebt in diesem. Es begnügt sich 
mit einer dienenden Funktion und muß in der Enge des eigenen Blickfeldes 
auf eine führende Stellung in der Gesellschaft verzichten. Die Hierarchie un- 
serer Gesellschaftsordnung ist auf diesem Entwicklungswege langsam zer- 
stört worden. — Ihre Auflösung hat auch den Verlust jeder moralischen und 
gesellschaftlichen Orientierung und damit jeder echten Autorität zur Folge. 
Es gibt keine Autoritäten mehr, sondern nur noch Experten. 


Diese Entwicklung wurde begünstigt durch die Industrialisierung und 
Technik, geistig vorbereitet ist sie durch die liberale Aufklärung und den 
Marxismus, der als ihr illegitimes Kind zur Welt kam, — durch die Frei- 
setzung der Person aus allen hergebrachten Bindungen, die man im Vertrauen 
auf den Menschen nunmehr ihrem eigenen Gewissen überlassen wollte. Die- 
ser Weg führt folgerichtig in die Gleichmacherei alles dessen, was Menschen- 
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antlitz trägt. Führung wird durch Funktionårstum ersetzt, das heißt, durch 
Beauftragte, die den Willen der Gleichen auszuführen haben. 

Aus dem Denken in Funktionen ist der Bereich alles dessen, was man 
begrifflich als Kultur bezeichnet, zu einem Sektor, gleichrangig oder entbehr- 
lich neben allen anderen, gemacht worden. Kultur ist heute ein Teilgebiet 
der Wirtschaft und zur Ware geworden. In einer im Necessitas-Verlag, 
Wiesbaden, unter dem Titel „Die Kulturfabrik“ erschienenen lesenswerten 
Schrift hat der Mitherausgeber der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, Karl 
Korn, die kulturpolitische Lage dargelegt und den Einbruch der industriellen 
Produktion in den Bereich des kulturellen Lebens geschildert. Der Massen- 
und Serienproduktion aller Gebrauchs- und Verbrauchsgüter folgte alsbald 
in der industriellen Entwicklung die Massenproduktion von Kultur. Karl 
Korn sagt dazu: 

„Alles, was zuvor gewesen ist und was, freilich teilweise, ins 19. und in Resten 
auch in unser Jahrhundert noch hineinreicht — die Epochen lösen sich ja nicht 
bruchweise ab, sondern schieben sich in- und übereinander —, alles Altgeordnete, 
Vorindustrielle, Bäuerlich-Handwerkliche, Zünftische und Stadtbürgerliche gehört 
einer anderen Welt an, jener Welt, die der vom Grauen gepackte alte Goethe der 
Wanderjahre mit sich zu Ende gehen sah. Die industrielle Revolution bedeutet 
kulturell die Oeffnung der Schleusen für Massenschund- und Kitsch, für billiges 
Talmizeug, für jegliche Spekulation mit der Unkenntnis und Geschmacksunsicher- 
heit der Massen. Die Groschenhefte, die Magazinliteratur, die Revolverpresse, der 
Massenschund, alles, was gestanzt und gepreßt Form vortäuscht und Lüge ist, was 
den moralischen Untergrund der allgemeinen Geschmacksverderbnis kennzeichnet, 
die mechanischen Orgeln, das Riesenreservoir von technischem Plunder ..., dies 
alles und unendlich viel mehr wird erst möglich dank der industriellen Massenpro- 
duktion. Was allein mögen jene Fabrikanten billiger Buntdrucke für kleinbürger- 

liche Schlafzimmer, der himbeerrosenfarbenen Elfenreigen, an kultureller Substanz 

im Volk verdorben und zerstört haben ...“ 


Durch die Industrialisierung der Kultur ist der Geschmack verdorben und 
das Unterscheidungsvermögen zwischen dem Echten und Unechten verloren- 
gegangen und das Leben geistig nivelliert. — Die Gebildeten unter den Deut- 
schen, die sich in Fachspezialisten aufgelöst haben, waren einmal Kulturträ- 
ger, die eine Orientierung für das gesellschaftliche Leben (nicht zuletzt für 
das Kulturgefühl) gaben. Der Verzicht auf eine universelle Bildung hat auch 
jede Orientierung aufgehoben, so daß nach allgemeiner Auffassung dies un- 
verbindlich nur eine Frage des individuellen Geschmacks sei, ob man ein ech- 
tes Kunstwerk dem Zigarettenbild vorzieht oder Mozarts „Kleine Nacht- 
musik“ dem modernen Schlager. 

Die Jugendbewegung war eine Auflehnung gegen diesen Kulturverfall. 
Sie war jedenfalls sehr viel mehr als ein Zusammenschluß zur Erwanderung 
der Heimat. Sie war eine Flucht aus dem künstlichen Leben industrieller 
Surrogate in die Zurückgewinnung eines erfüllten Lebens des Geistes und 
der Seele. — Ihre Wirkungen sind nicht nutzlos verpufft. 


Wer sich berufen fühlt, kritisch Rechenschaft zu geben, muß zunächst 
aussprechen, daß echtes Kulturbewußtsein und echtes Kulturbedürfnis von 
jeher das Anliegen einer Minderheit gewesen ist. Dabei von einer Elite zu 
sprechen ist in unserer mißverstandenen Demokratie, in der das gleiche Wahl- 
recht für die Anerkennung der Gleichheit gehalten wird, schon ein Grund 
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zur politischen Verdåchtigung. Was heute mit der industriellen Produktion 
an sogenannten kulturellen Massengütern auf den Markt kommt und was 
Film und Rundfunk als technische und industrielle Phänomene produzieren, 
hat mit Kultur überhaupt nichts zu tun. Die Unterhaltungsmittel für jeder- 
mann haben mit Kultur so wenig zu tun, wie ein Kriminalreißer mit Goethes 
Faust. — Es gibt gute und schlechte Sendungen, gute und schlechte Bücher, 
— aber keine gute und schlechte Kultur. Was zur Kultur gehört, bezeichnet 
einen Rang. Was diesen Rang im geistig-seelischen Raum nicht besitzt, ge- 
hört nicht zur Kultur. — Zur Kultur gehören alle jene Leistungen der Musik, 
Dichtung, bildenden Kunst, der Geschichts- und Geisteswissenschaften, die 
den Menschen als Gottes Geschöpf auszeichnen, die ihn hinführen zu den 
Quellen des Lebens, die nur dem Menschen zugänglich sind und die ihn fort- 
bilden in seinem Wesen und Charakter zu der Persönlichkeit, die er in seiner 
Gebundenheit zu werden vermag. So ergibt sich aus dem Kulturbewußtsein 
— es mag getrost bescheiden sein — eine Haltung, die den Gebildeten aus- 
zeichnet und ihn über die Masse der Mitläufer um jeden Preis hinaushebt. 
Das hat seit langem nichts mehr mit dem Unterschied von reich und arm zu 
tun. Karl Korn zitiert in seiner erwähnten Schrift Hendric de Man aus des- 
sen Buch „Vermassung und Kulturverfall“, wo u. a. treffend gesagt wird: 
„Es gibt keine Parallelität mehr zwischen moralischer Hierarchie und sozia- 
ler Ueberlegenheit. Die Armen versuchen nach wie vor, die Reichen nach- 
zuahmen; da jedoch die Reichen selber immer vulgärer werden, läuft das 
Ganze nichtsdestoweniger auf allgemeine Vulgarisierung hinaus.“ 


Der große Irrtum, der sich aus der Schablone unseres Denkens ergibt, 
liegt darin, Kultur nach einem ökonomischen Prinzip für einen Sektor neben 
vielen anderen zu halten und alles, was in der Vergnügungsindustrie produ- 
ziert und an Unterhaltungsmitteln angeboten wird, in diesen „Sektor“ ein- 
zuordnen. Kultur ist kein Spezialgebiet neben vielen anderen, sie ist Lebens- 
äußerung und Lebensmitte, sie durchdringt unser ganzes Dasein. Jeder Ver- 
zicht auf sie ist wesentlicher Substanzverlust unseres Seins, und der Mensch, 
der ohne sie auszukommen vermöchte, hat die Fülle und Größe des Lebens 
nicht erfahren. Echtes Kulturbewußtsein ist etwas anderes als das Unter- 
haltungsbedürfnis. — Es wäre schon einiges gewonnen, wenn man diese Un- 
terscheidung in das menschliche Bewußtsein zurückbringen könnte. 

In allen Bereichen, die man gerne oberflächlich der Kultur zuordnet, 
wiederholt sich der gleiche Vorgang, der alle Kulturkritik in die Irre führt: 
man verwechselt das allgemeine Unterhaltungsbedürfnis mit einem Kultur- 
anspruch und den Kulturanspruch mit einem Unterhaltungsbedürfnis. 


Die Unterhaltungsmittel dürfen uns trotz dieser Scheidung nicht gleich- 
gültig sein. Weil sie von der Masse des Volkes — und von jedem von uns — 
in Anspruch genommen werden, sollte man ihre unermeßlichen Möglichkei- 
ten des Einflusses zum Guten wie zum Bösen sorgfältig beobachten, ermun- 
tern und kritisieren. 

Trotzdem bleiben unabhängig von dieser gestellten Aufgabe Kultur- 
bedürfnis und Unterhaltungsbedürfnis zwei verschiedene Größen. Deshalb 
steht die Frage vor uns, ob wir uns auf unser Spezialgebiet beschränken, 
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die Fülle des Lebens, die sich dem Menschen anbietet, einfach verschmåhen 
und ob wir uns damit begnügen wollen, Unterhaltung zur Entspannung un- 
serer beruflichen Anspannung zu suchen, oder ob, beruflich keineswegs 
gebunden, eine neue Führungsschicht heranwachsen könnte, die eine ver- 
bindliche Orientierung gibt. Diese Führungsschicht wäre ohne ein echtes 
Kulturbewußtsein nicht denkbar, — es wäre vielmehr die unabdingbare Vor- 
aussetzung. 


Wir sind in eine Sackgasse des Lebens geraten. Der übertriebene Indi- 
vidualismus hat den übertriebenen Kollektivismus hervorgebracht. Wo im- 
mer das Leben seine letzten Grenzen auf Wegen und Irrwegen zu über- 
schreiten droht, beginnt die große Rückbesinnung, um das Chaos abzuwen- 
den. — Aus diesem Wissen schöpfen wir die Kraft zur Wegbereitung einer 
besseren Gesellschaftsordnung, die nicht ohne die Sammlung jener Kräfte 
möglich ist, die berufen sind, die Elite zu bilden. Das erste Erfordernis ist 
der Mut, gegen den Strom zu schwimmen. 


LOR, MEIN FREUND, DIE WIR AUF DER 
SEE FECHTEN, WIR WISSEN DOCH, DASS 
DER FESTE SANDBODEN ERST TIEF UNTER 
DER OBERFLÄCHE LIEGT, AUF DER WIR 
UNS SO GEWALTIG UMHERTREIBEN! 


Aus: Hasko, ein Wassergeusen-Roman 
von Martin Luserke 


(Ludwig Voggenreiter, Potsdam 1943) 
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DIETER VOLLMER: 


Deutschland im Jahre 1954 


W enn man fiinf der mit unheimlich schnellen Entwicklungen geladenen 
-Nachkriegsjahre außerhalb Deutschlands gelebt, dabei aber das politische Ge- 
schehen ståndig scharf im Auge behalten hat, dann wirken die ersten Mo- 
nate nach der Heimkehr fast wie ein Dornröschenschlaf. Man erhålt den Ein- 
druck, als wúrde nirgends in der Welt dem deutschen Schicksal und der deut- 
schen Zukunft so wenig Interesse, so wenig innere Anteilnahme entgegenge- 
bracht wie in der Bundesrepublik. 

Die überwiegende Mehrheit der westdeutschen Bevölkerung scheint sich 
in einen ungewöhnlich kurzsichtigen Zweck-Optimismus verbissen zu haben. 
Sie will nicht sehen, was um sie herum vorgeht, sie stimmt zum Beispiel kritik- 
los in das nordamerikanische Wehgeschrei über die „undemokratischen Me- 
thoden“ McCarthys ein, weil sie sich eben auch von diesem Manne den Kopf 
nicht aus dem Sand ziehen lassen will. Die „Deutsche Illustrierte“ steht mit 
der Auswertung seiner Untersuchungsergebnisse völlig allein, und selbst in 
durchaus national eingestellten Familien kann man über ihn die Klischee- 
Meinung der demokratischen Presse der USA hören. 

Das Klischee regiert auf allen Gebieten. Selten hat aber die Beurteilung 
der politischen Zusammenhänge ein solches Maß an selbständigem Denken 
erfordert wie gerade heute. Und dazu fehlt den Menschen die Fähigkeit, ja, 


Durch das Kopfbild (Jugendliche ziehen an der Hauptverwaltung der Deutschen Bundesbahn in 
Frankfurt vorbei) sei versucht, Beginn und Schluß dieses Aufsatzes und die darin enthaltene Pro- 
blematik zu versinnbildlichen. 
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das Bedürfnis. Sie sind des Denkens im hohen Grade entwöhnt. Das ist nicht 
weiter verwunderlich. Zehn Jahre lang, von 1935 etwa bis 1945, hat die 
kluge, geschickte Goebbels-Propaganda zu jedem einzelnen Ereignis eine so 
brauchbare, überzeugende Erklärung gegeben, daß nur sehr wenige sich da- 
mit nicht zufriedengestellt fühlten. Warum sollte man sich also selber den 
Kopf zerbrechen? 


Dann aber löste die Propaganda der ,Siegermáchte” Goebbels ab, zwar 
weit weniger klug und weniger geschickt, aber dafür um so massiver. Auch 
sie hämmert nun schon fast zehn Jahre lang auf die Menschen ein. Man hält 
sich zwar teilweise selbst nunmehr für immun gegen jegliche Form der Pro- 
paganda, wird aber natürlich unbewußt dennoch immer wieder und wahr- 
scheinlich in wachsendem Maße beeinflußt. 

Es ist der Regierung der Bundesrepublik natürlich ein Dorn im Auge, 
daß in letzter Zeit so viel und von so ganz verschiedenen Seiten auf diese 
zunehmenden Vermassungserscheinungen hingewiesen, ja, Demokratie und 
Vermassung hie und da offen als ein und dasselbe hingestellt wurden. 
Es werden daher Lehrgänge veranstaltet, zum Beispiel im „Grenzland- 
heim“ bei Flensburg, die den Begriff der Vermassung zur leeren Phrase ohne 
Wirklichkeitsgehalt stempeln sollen. Doch ist kaum zu erwarten, daß eine so 
offenkundige Erscheinung so billig zerredet werden kann. Eines der anschau- 
lichsten Beispiele dafür, welch traurigen Grad die Kollektivierung bereits er- 
reicht hat, ist der Deutsche Gewerkschaftsbund. Millionen von Arbeitern weh- 
ren sich nicht, werden nicht einmal darauf aufmerksam, daß mit ihren Bei- 
trägen nicht etwa soziale Einrichtungen geschaffen werden, die ihnen selbst 
wieder zugutekommen, sondern daß diese Beiträge von 5%% Millionen Mit- 
gliedern, monatlich etwa 15 Millionen DM, zu einem riesigen Kapital „akku- 
muliert“ werden, mit dem der Gewerkschaftsbund als selbständiger Unterneh- 
mer auftritt, sich etwa an der Finanzierung unrentabler Filme beteiligt und 
so seine eigentliche Aufgabe bis zum Widersinn verhöhnt. p 

Gewiß, die Mitgliederzahl hat etwas nachgelassen, stand früher bei 6 Mil- 
lionen, aber sonst geschieht nichts, die Arbeiterschaft läßt sich den Mißbrauch 
ihrer Beiträge gefallen. Die Neigung, stillzuhalten, nicht „aufzufallen“, 
wie wir es beim Kommiß nannten, ist stärker geworden als der Drang, sich zu 
wehren. Der Respekt vor der „Organisation“ ist übermächtig, ebenso wie der 
Wunsch, in ihr unterzutauchen. Ganz wenige nur wagen es noch, auf eigenen 
Füßen zu stehen. Und dieser allgemeinen Furcht vor der persönlichen Selb- 
ständigkeit kommen tausend neue Organisationen entgegen. Für jede Stim- 
mung, jede Lebenslage gibt es bereits den Verband, die Vereinigung, die 
Gruppe, die den Zusammenschluß mit Gleichgestimmten, Gleichsituierten 
gewährleistet und vor dem gefürchteten Alleinsein schützt. 

Selbst für die von allen Kirchen, Logen und ähnlichen Einrichtungen 
endgültig Enttäuschten gibt es schon wieder eine Auffangeorganisation. Sie, 
die doch beinahe schon ganz auf sich selbst zurückgeworfen worden waren, 
können nun, gewissermaßen im letzten Augenblick, auch noch „gerettet“ 
werden, wenn sie sich der ,Moralischen Aufrüstung“ verschreiben, die mit 
großem organisatorischem Geschick und einem Ritual, das ein wenig an die 
Heilsarmee erinnert, Prominente und Nichtprominente aus aller Herren Län- 
der zusammenführt und in selbstbekennenden Aussprachen sich gegenüber- 
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stellt. Die proklamierten Ziele klingen wunderbar schön: moralische Besse- 
` rung des einzelnen Menschen als sicherer Weg zu Frieden und Wohlfahrt der 
Völker. Es sind fast genau die gleichen Parolen, mit denen vor hundert Jah- 
ren die Freimaurerei ihre Anhänger warb. Aber das hat man inzwischen 
vergessen. Und darüber, daß auch die reichlichen Mittel aus der gleichen 
Quelle zu fließen scheinen, spricht man natürlich nicht. 

Das Gedächtnis, vor allem das geschichtliche Gedächtnis, ist unvorstell- 
bar schwach entwickelt. Es reicht bei den meisten Menschen keine fünf Jah- 
re zurück, von größeren Zeiträumen ganz zu schweigen. Infolgedessen kann 
die Lizenz-Presse die gröbsten Unwahrheiten ungestraft auftischen. Es sind 
zu wenige, die sich an den wirklichen Sachverhalt noch erinnern. Fast scheint 
es, als ließe man sich ganz gerne irreführen, jedenfalls bedeutend lieber, als 
zum Nachdenken oder zum Sicherinnern gezwungen zu werden. 


Hinzu kommt, daß die überwiegende Mehrzahl der Urteile über die all- 
gemeine Lage, denen man begegnet, nach ganz einseitig materiellen Gesichts- 
punkten gefällt wird. 

Hier hat der ungeheure Fleiß, die verbissene Arbeitswut und Ueber- 
stunden-Schufterei der westdeutschen Bevölkerung, die etwaigen gewerk- 
schaftlichen Streikparolen geradezu taub gegenübersteht und die viele Ar- 
beiterfamilien zu regelrechten Arbeits-Kollektivs gemacht hat, ihre Kehrsei- 
te. So erfreulich einerseits dieser private Kampf um die Hebung des Wohl- 
standes und um eine menschenwürdige Existenz ist — schon aus Gründen 
der einfachen Substanzerhaltung unseres Volkes —, so verhängnisvoll ist 
sein einseitig materielles Vorzeichen. Wenn man daran denkt, wie sehr es 
der alten Sozialdemokratie zu Bebels Zeiten — trotz ihrer engen Bindung an 
Marx — noch um die Erringung geistiger Güter für die Arbeiterschaft ging, 
kann man das moderne Streben nach Befriedigung künstlich geschaffener 
technisch-zivilisatorischer Bedürfnisse wirklich nicht als einen Fortschritt 
betrachten. 


Nur im Rahmen dieser ganz materialisierten Atmosphäre läßt sich der 
Kleinkrieg zwischen Finanzämtern und Steuerzahlern verstehen. Angesichts 
der Tatsache, daß von dem Gesamtsteueraufkommen der Bundesrepublik 
(27 Milliarden) 42 % für kriegsbedingte Soziallasten, 40 % für Besatzungs- 
kosten, 2% für Verwaltung und nur 16% für eigentliche Staatsausgaben, 
die der Bevölkerung in irgendeiner Weise wieder zugute kommen, ausge- 
geben werden, ist die sogenannte „Steuermoral“ natürlich auf den Nullpunkt 
gesunken. 

In einer Frage allerdings läßt man noch ;,moralische" Gesichtspunkte 
gelten, die nicht ohne weiteres in eine Summe Geldes umzurechnen sind, ob- 
gleich auch das bereits geschehen ist: das ist die Frage der „deutschen 
Schuld“, um die es immer noch nicht still werden will. Die Sucht, sich an die 
Brust zu schlagen und das eigene Volk der schrecklichsten Untaten zu be- 
zichtigen, hat zwar etwas nachgelassen, ist aber doch immer noch spürbar. 
Die Zwecklüge von den sechs Millionen getöteter Juden wird nach wie vor 
in weiten Kreisen für bare Münze genommen. Ich traf sogar jemanden, der 
fest davon überzeugt war, daß es noch weit mehr gewesen seien. Vielfach 
wird der Standpunkt vertreten, daß es auf die Zahl gar nicht ankomme, son- 
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dern auf die grauenerregende Tatsache an sich. Und einem solchen Stand- 
punkt könnte man sich ja wirklich von Herzen anschließen, wenn er allge- 
mein und nach beiden Seiten hin vertreten wúrde, nicht aber ausschlieBlich 
gegen das eigene Volk eben im Rahmen dieser krankhaften, bohrenden 
Selbstbezichtigungen. 


Selten oder gar nicht wird an die Menschlichkeit und das sittliche Ver- 
wortungsgefúhl der heutigen Machthaber appelliert. Immer nur um den 
Komplex der eigenen Schuld kreist das verkrampíte Denken. Und ganz we- 
nige nur, wie die Prinzessin von Isenburg, haben den Mut, an das haarstråu- 
. bende Unrecht zu erinnern, das auch heute noch Tag für Tag unseren Ge- 
fangenen in Frankreich, Holland, Belgien, in Landsberg, Werl und Wittlich 
geschieht, von RuBland ganz zu schweigen. 

Das gilt selbstverstándlich nach wie vor auch für den überwiegenden 
Teil der Presse, vor allem für die Tagespresse und die Illustrierten mit hohen 
Auflagen. für den Rundfunk. der sich immer noch wie ein Organ der Besat- 
zungsmacht benimmt, und das gilt in einem ganz besonderen Sinne für den 
Buchhandel. Bei allen deutschgesinnten Verlegern — es brauchten gar nicht 
ausgesprochen nationalistisch eingestellte Häuser zu sein — hörte ich über- 
einstimmend die Klare darüter, daß sich der Buchhandel svstematisch ge- 
gen alles snerre, was einer deutschen Selbstbesinnung. dem Erstarken des 
nationalen Selbsthewußtseins d'enen könnte. Parallel dazu wird das Nach- 
lassen der fachlichen Qualitäten des einst so vorbildlichen deutschen Sorti- 
menternachwuchses festgestellt. Der Findruck einer undurchsichtigen fi- 
nanziellen Stützung gewisser sehr zeitgemäßer Groß-Verlagsunternehmun- 
gen ist zu offensichtlich, um von der Hand sewiesen werden zu können. 

Sehr viel durchsichtiser ist der finanzielle Hintergrund der Filmproduk- 
tion. Jedoch scheinen hier weniger politisch-tendenziöse als vielmehr rein ge- 
schäftliche Gesichtspunkte den Ausschlag zu geben. Das Fehlen deutscher 
Snitzenfilme, also wirklicher I.eistungen, fällt sofort auf und hält den Markt 
frei für die ausländische Produktion. Ganz alleemein ist das Niveau der ge- 
zeigten Filme seicht und niedrig (auch der importierten). und die guten ita- 
lienischen und französischen Streifen. deren ich mich aus Buenos Aires er- 
innere, scheinen nur unter Schwierigkeiten Zugang nach Westdeutschland 
zu finden. Wahrscheinlich haben die nordamerikanischen Gesellschaften sich 
allenthalben von Anfang an vertragliche Vorrechte gesichert. 


Natürlich bilden sich angesichts aller dieser Erscheinungen der Vermas- 
sung und geistigen Bevormundung Inseln. kleine Gruppen von Menschen, 
die sich nicht in diesen Strudel der Durchschnittlichkeit hineinziehen lassen 
wollen. Diese Inseln und kleinen Gruppen — oft genug sind es auch wirk- 
lich nur einzelne, ganz auf sich selbst zurückgezogene Menschen, die zu nie- 
mandem mehr Verbindung pflegen — sind heute die Träger des eigentlichen 
deutschen Lebens, wenn man nicht das Kollektiv-Dasein der Massen als 
deutsches Leben bezeichnen will. Sie haben aber natürlich infolge ihrer win- 
zigen Minderzahl und ihrer vollkommen mangelhaften Möglichkeiten so gut 
wie gar keinen praktischen Einfluß auf das Geschehen und auf die politische 
und kulturelle Entwicklung. So sehr man sich daher über die Existenz dieser 
Lebensfünkchen freuen darf und soll, so klar muß man andererseits erken- 
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nen, daß aus diesen Fünkchen in absehbarer Zeit keine aufrauschende Flam- 
me entstehen kann. 

Die oft krassen Gegensåtze in der Zielsetzung dieser lebenstragenden 
kleinen Inseln sind dabei vielleicht nicht allzu tragisch zu nehmen, da es ja, 
wie mir unterwegs einer unserer besten Führenden von gestern sagte, ohne- 
hin nur eine Gemeinschaft der aufrechten Charaktere gibt, nicht aber eine Ge- 
‚meinschaft der Ideologen. Die Anhänger einer Ideologie stellen unter sich — 
das hat uns die Nachkriegserfahrung leider drastisch gelehrt — bestenfalls 
ein Kollektiv dar, aber keine Gemeinschaft. Die Achtung von Charakter zu 
Charakter aber, von Persönlichkeit zu Persönlichkeit ist unter denen, auf die 
es ankommt, immer gegeben und stellt eine sicherere Grundlage dar als jede 
noch so sorgfältig durchdachte Organisation. 


Um wieder konkreter zu werden: da gibt es den Verband junger Unter- 
nehmer. In ihm findet sich der Teil des Unternehmertums zusammen, der 
den vergangenen Versuchen einer endgültigen Ueberwindung des Klassen- 
kampfes und der Gestaltung einer wirklichen Volksgemeinschaft aufgeschlos- 
sen pegenüberstand und sich auch heute noch durch ein ausgeprägtes sozia- 
les Verantwortungsgefühl gegenüber den Arbeitnehmern auszeichnet. Dort 
herrscht die Erkenntnis. daß dem Bonzentum des Deutschen Gewerksschafts- 
hundes durch eine wirklich soziale Retriebsführung der Boden unter den 
Füßen fortgezogen werden kann. Als besonders markante Gestalt ragt 
aus diesem Kreise Direktor Nordhoff vom Volkswagenwerk hervor, 
der seiner Beleeschaft die Vertrauensfrage stellte, die daraufhin mit 98 % 
Stimmenmehrheit die Aufnahme von Gewerkschaftsfunktionären in die Lei- 
tung des Werkes ablehnte. 


Da gibt es innerhalb der Landsmannschaften der aus den deutschen Ost- 
provinzen Vertriebenen Kreise, die planmäßig an der Konzeption eines or- 
ganisch gerliederten deutschen Staates arbeiten. andere, die auf künstleri- 
schem Gebiet einem klaren Formwillen Ausdruck sehen. Ganz alleemein 
sind diese Landsmannschaften von einem gesunden Unternehmungsgeist, ei- 
ner lebendigen Aktivität erfüllt und pfleren konsequent ihre wesenhaften 
Stammeseigenarten. Das aber bedeutet viel, sehr viel im Hinblick auf die 
westdeutsche Atmosphäre. 


Da gibt es den wachsenden Kreis um die Zeitschrift „Nation Europa“, 
der sich nicht auf ein bestimmtes politisches Programm festlegt, sondern 
streng und kritisch die Voraussetzungen zu einem gesunden europäischen 
Leben prüft, getragen vor allem von denen, die für dieses Europa schon ein- 
mal Leben und Gesundheit eingesetzt haben. 


Da ist die Anhängerschaft des Hauses Ludendorff, die zwar von anderen 
nationalen Gruppen wegen ihres ein wenig sektiererisch anmutenden Auf- 
tretens teils belächelt, teils abgelehnt wird. dafür aber allen anderen an Reg- 
samkeit und praktischer Tätigkeit voraus ist. 


Da sind die großen Einzelnen, von deren Leben und Wirken zu wissen 
genügt, um Mut und Auftrieb zu gewinnen. Sie strahlen ihre Seelen- und 
Geisteskraft über das Land, auch wenn Presse, Rundfunk und Buchhandel sie 
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totzuschweigen suchen. Die Frauen unter ihnen wirken, wie wahrhafte Lan- 
desmütter, im Stillen, vermitteln, helfen, gleichen aus, raten, wo sie nur 
können. Unter den Männern sind es die Dichter, Philosophen und Verleger 
alten Stils, denen es um die geistige Gestalt geht, um das Wort als Form und 
Zeugnis des Geistes. Sie leben in beinahe vollkommener Vereinzelung, da 
das Niveau der Geisteswissenschaften rings um sie her abgesunken ist in 
Verflachung und Veräußerlichung. 


Da ist schließlich und endlich die Jugend, zunächst ganz allgemein: Jun- 
gen und Mädchen, die etwa vom Jahrgang 1938 an wieder gesund, im Gleich- 
gewicht von körperlicher und geistiger Begabung, von Verstand und Gemüt 
heranwachsen. Das war der beglückendste Eindruck überhaupt seit meiner 
Rückkehr und bedeutet das größte Versprechen an die Zukunft. Diese Ju- 
gend muß unter allen Umständen am Leben erhalten werden und für sie müs- 
sen unter allen Umständen erträgliche Lebensbedingungen geschaffen wer- 
den. Wer angesichts dieser Jugend schon wieder an Soldaten und Krieg denkt, 
ist ein Ungeheuer, bereit, unsere volkliche Substanz vollends zu zerstören. 

Ist es doch nach allem Voraufgegangenen ein Gnadengeschenk, daß wir 
überhaupt noch einmal eine solche Jugend heranblühen sehen dürfen! Darum 
sollte man auch nicht allzu wichtig nehmen, was diese Jungen und Mädchen 
heute denken, wie sie empfinden, welche Art von Musik sie bevorzugen, 
welchen Grad von innerer Freiheit sie sich erringen dürfen. Wichtig ist zu- 
nächst, daß sie leben, gesund leben und den Funken des Lebens einmal wei- 
tergeben können an die nächste Generation. 

Und es ist ja im Grunde genommen so klar und natürlich, daß aus einer 
solchen gesunden Körperlichkeit auch ein gesundes Empfinden wachsen muß. 
Schon blüht die Jugendbewegung wieder auf in ihrem ganz ursprünglichen 
Sinn der absoluten Eigenständigkeit. 

Ich spreche auch hier weniger von den großen, staatlich, parteilich oder 
kirchlich gelenkten Jugendorganisationen mit ihrem Massenbetrieb, obgleich 
sich auch dort — wie überall, wo junge Menschen beisammen sind -— unter 
der tendenziösen Oberleitung viel echtes, ursprüngliches Leben regt. Ich 
spreche von jenen kleinen, ganz auf sich selbst gestellten Gruppen, in denen 
dieses echte, ursprüngliche Leben allein bestimmend ist, ohne alle Nebenab- 
sichten und Hintergedanken, in denen Jugend ihre ureigene Bewegung er- 
lebt und sich selbst ihre jungen Führer sucht. Hier ist Zukunft, hier ist Hoff- 
aung, hier wachsen Menschen heran, keine Termiten, sondern Men- 
schen im vollen, alten Sinne dieses gewaltigen Wortes. 
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CARL WOLFRAM: 


Arbeitödienst - ja oder nein? 


(Ein Rundfunkgesprách) 


Seit Jahren erschallt der Klageruf der Parteien wegen des mangelnden politischen 
Interesses der deutschen Nachkriegsjugend durch das Gebiet der Bundesrepublik. Man 
erblickt darin lediglich die Folgen des 3. Reiches, das leider manche Ideale zerschlagen 
hat, und übersieht geflissentlich, daß der eigentliche Grund in den Nachkriegserschei- 
nungen, besonders aber in der Entnazifizierung mit ihren verheerenden Auswirkungen 
auf die in der Entwicklung‘ begriffene Jugend zu suchen ist. 

Mußten doch die Halbwüchsigen damals erleben, wie ihre bisher meist als unan- 
tastbare Vorbilder verehrten Eltern und teilweise auch Lehrer wegen ihrer in gutem 
Glauben erfüllten Pflicht von den Spruchkammern verurteilt und in sehr vielen Fällen 
ihrer Existenz beraubt wurden, wie sie dann abschwören mußten, was ihnen vorher als 
sittlich gerechtfertigtes Weltbild vorschwebte. — Welche Lehre war nun für diese 
Jugend die richtige: die gestrige mit ihren Enttäuschungen oder die heutige auf Ree- 
ducation beruhende mit ihren unerfüllten Hoffnungen und widersprechenden Zielen? 
Mit dem gesunden Instinkt der unverdorbenen Jugend fühlten die jungen Menschen, 
daß ihre Väter und Erzieher keine politischen Sünder waren. 

So wurde die Jugend von tiefem Mißtrauen gegen alle politische Propaganda er- 
füllt und in ihrem Vertrauen zur verantwortlichen älteren Generation enttäuscht, so 
daß sich der Gegensatz zwischen Jugend und Alter wohl wie noch in keiner Epoche 
vertiefte. Diese parteifeindliche Einstellung der deutschen Jugend erfuhr auch nicht 
durch die auch auf manche äußere Umstände zurückzuführende hohe Wahlbeteiligung 
und den Wahlerfolg Adenauers bei der letzten Bundestagswahl eine Aenderung. 

Als einziger Ausweg erschien ihr das Verharren in einer alles verneinenden Passi- 
vität, während die bestellten Führer der wenigen sich in Organisationen zusammen- 
gefundenen Jugendlichen eine opportunistische, den maßgeblichen Parteien genehme 
Haltung einnahmen, die weder berufliche noch wirtschaftliche Nachteile bot. 

Dies fand ich leider bestätigt bei einer kürzlich vom Südwestfunk, Abt. Jugendfunk, 
in anerkennenswerter Weise veranlaßten Einladung zu einem Rundfunkgespräch: 
„Arbeitsdienst — ja oder nein“. Die Meinungsverteilung war allerdings einseitig or- 
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ganisiert, denn ich stand hierbei als einziger Vertreter des Arbeitsdienstgedankens 
9 männlichen und weiblichen Führern von politischen und konfessionellen Jugendgrup- 
pen (hauptsächlich Studenten) gegenüber, die den A.D. bis auf eine Ausnahme nicht 
mehr persönlich erlebt hatten, sich jedoch als erbitterte Gegner ein Urteil über diese 
Einrichtung anmaßten. 

Die Diskussion wurde mit dem bezeichnenden Bekenntnis eines Teilnehmers ein- 
geleitet: „Ich bin heute noch stolz darauf, mich vom RAD seinerzeit gedrückt zu ha- 
ben!“ — Sodann wurde der RAD als ein abzulehnender Auswuchs der A.D.-Idee dar- 
gestellt. 

Ich widersprach und erläuterte kurz Sinn und Zweck des RAD, dessen Leistungs- 
werte nicht nur bei der großen Mehrheit des deutschen Volkes, sondern auch bei pro- 
minenten Ausländern uneingeschränktes Lob gefunden haben. Dies wurde von der 
Gegenseite mit den Worten abgetan: „Ausländer können sich auch mal irren, sie sind 
ja auch nach München gegangen!! Dann wurde die Notwendigkeit eines künftigen 
A.D. verneint, da Klassenkampf und Standesdünkel nicht mehr wie im Jahre 1932 vor- 
herrschen würden. (Damit wurde also stillschweigend anerkannt, daß der A. D. sich 
doch als das Mittel zur Beseitigung der Klassengegensätze bewährt hatte!) 

Als ich den Diskussionsteilnehmern dann eindringlich erklärte, daß der heutigen 
Jugend, besonders der großstädtischen, ein solcher Dienst in jeder Hinsicht nützlich 
wäre und als ich auf die großen produktiven Arbeitsleistungen des A.D. von einigen 
hundert Millionen Lohntagewerken hinwies, wurde von der Gegenseite behauptet, der 
einzelne Arbeitsmann im RAD hätte bedeutend weniger und damit ,unrentabler" gear- 
beitet als der berufsmäßige Erdarbeiter der freien Wirtschaft. 

Ich bemerkte hierzu, daß vom einzelnen Arbeitsmann 80% der Leistung eines 
Arbeiters der freien Wirtschaft verlangt wurden, und daß dies nicht gegen, sondern für 
die umsichtige und korrekte Führung des ehem. RAD spräche, wenn man vom unge- 
lernten, bzw. noch ungeübten Mann nicht soviel wie vom Berufsarbeiter gefordert habe. 

Nun wurde verzweifelt nach einem anderen Gegenargument gesucht, und wenn 
man vorher merkwürdigerweise die angeblich niedrigere Arbeitsleistung der Am. — und 
damit auch mangelnde Energie und Anleitung der A.D.-Leitung — kritisierte, so tadelte 
man plötzlich die „rücksichtslosen“ Methoden der RAD-Führer! Die Arbeitsmänner 
seien nämlich meistens von ihren Führern „schikaniert“ und wären „abends stets mit 
politischen Schulungen gedrillt worden“, und der Zwangsdienst im A. D. verstoße über- 
haupt gegen das Prinzip der persönlichen Freiheit! 

Nach weiteren ähnlichen irrigen Behauptungen, die auf völliger Unkenntnis be- 
ruhten und leicht zu widerlegen waren, konnte ich noch in einer eingehenden Schil- 
derung darlegen, wie segensreich sich gerade die RAD-Pflicht auf diejenigen ausgewirkt 
habe, denen eine Gemeinschaftserziehung not tat, wie sie dort eine Förderung jener 
Tugenden von allgemeiner Gültigkeit erfuhren, was von der Mehrheit aller ehemaligen 
Arbeitsmänner und dem größten Teil der Bevölkerung heute noch bestätigt wird. Als 
ich weiterhin darauf hinwies, welche Möglichkeiten einer wahren Völkerverständigung 
sich durch einen künftigen europäischen A.D. ergeben würden, da schien es, als bahne 
sich die Erkenntnis des Wertes dieser in die Zukunft weisenden Idee bei den Teilneh- 
mern an. Dann aber setzte sich wieder das Partei-Dogma durch, und mit den Worten 
eines Vertreters der sozialistischen Jugend: „Es gibt hier manche positive Möglichkeit, 
die bereits von unseren Jugendorganisationen in Angriff genommen wurde, aber einen 
neuen Å. D. lehnen wir grundsätzlich ab“, fand die Diskussion ihren Abschluß, in deren 
Rahmen neben der üblichen Ablehnung des Arbeitsdienstes auch eine seit 1945 erst- 
malige positive Stellungnahme zu diesem Gedanken zur Sendung kam. 

Während der ganzen ziemlich heiß verlaufenen Debatte machte sich leider eine 
bedauerliche Einsichts- und Verständnislosigkeit bemerkbar, die die Tatsache verken- 
nen wollte, daß bis 1945 von den Männern und Führern des Freiw. A. D. und RAD 
doch viel Wertvolles geleistet worden ist, woran die Volksgesamtheit heute noch in 
moralischer und materieller Hinsicht zehrt. Diesen „Jugendvertretern“ waren die Pio- 
niere des A. D. in ihrer idealistischen Hingabebereitschaft wesensfremd, die damals 
von dem hehren Willen angespornt wurden, ihrem in großer Notlage befindlichen 
Vaterlande selbstlos mit ihrer Hände Arbeit wirtschaftlich zu helfen und die von Klas- 
senkampf und Parteihader genährte deutsche Zwietracht mit einer durch gemeinsame 
Arbeit am Boden entstandenen, alles verbindenden Volkskameradschaft zu beseitigen. 
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WERNER VORMFELDE: 


Dom Sport— 


I. einem kleinen Städtchen Süddeutsch- 
lands hat ein Fußballklub ein großes Stif- 
tungsfest. Im Mittelpunkt der Festwoche 
steht ein Turnier. Zwei Stunden vor dem 
Festabend kommt es zu einem Riesen- 
krach. Der Schiedsrichter muB den glei- 
chen Spieler zweimal verwarnen und will 
ihn beim dritten Male vom Platz weisen. 
Der Spieler wird tátlich gegen den 
Schiedsrichter, das Publikum bildet im 
Handumdrehen zwei Heerlager. Mit vie- 
ler Mühe gelingt es einigen Besonnenen, 
die Wogen zu glätten. Abends gerate ich 
zufällig an den Tisch des Schiedsrichters. 
Die Unterhaltung bringt ans Licht, 
daß der zurechtgewiesene Spieler ein bedauernswerter Kriegsversehrter ist, 
ein Hirnverletzter. Soll der Mann gesperrt werden oder nicht? Der. Mann- 
schaftsführer versichert, daß gerade dieser Kamerad der einzige seiner Mann- 
schaft sei, der nur spiele, um zu spielen. Würde dieser Kamerad gesperrt, 
dann wüßte sein Verein nicht, wie er sich Ersatz kaufen solle. Da nickte 
die ganze Tischrunde zustimmend: Der ganze Sport ist eben nur noch Ge- 
schäft. Keiner der Anwesenden wollte die Einwendung des landfremden 
Gastes anerkennen, daß es doch noch genug ehrliche Sportler gäbe. Man 
machte mir im Gegenteil klar, daß schon die Jugendmannschaften nach dem 
Gelde Ausschau hielten. Sport heiße heute einzig und allein: Mit Körper- 
kräften Geld verdienen. Langt es zum Leben, wird man Vollprofi, langt 
es nicht ganz, bleibt man Halbprofi. So redeten sie auf mich ein und .... 
wurden furchtbar beschämt durch ein Bild, das allen Anwesenden unver- 
rückbar in der Erinnerung haften bleiben wird. Die erste Männerriege des 
örtlichen Turnvereins half kameradschaftlich bei der Ausgestaltung des 
Abends. Da, als die besten Turner bereits am Barren geturnt hatten, wird 
ein Mann mit einer wahrhaft olympischen Figur ans Gerät geführt. Ein 
Kriegsblinder turnt! Das große Zelt mit vielen hundert Menschen wird 
atemlos still. Der Blinde, der weit über die Vierzig ist, turnt eine sehr 
schwierige Uebung mit Handständen, Rollen und Kippen. Als er nach einem 
tadellosen Abgang auf der Matte steht, bricht ein Sturm der Begeisterung 
los. Nun, als der Blinde das Gerät verlassen hat, ist er hilflos im unbekann- 
ten Raum. Er muß an seinen Platz in der Reihe zurückgeführt werden. Muß 
ich noch versichern, daß allen Teilnehmern der Diskussionsrunde schlag- 
artig klar wurde, was Sport eigentlich ist? 


WAS IST NUN SPORT? 
1. Kameradschaft und Ritterlichkeit soll alle verbinden, die im Sport 
tätig sind. 
2. Im sportlichen Kampf gibt es keine Mitbestimmung durch Zuschauer 
oder durch die kämpfenden Partner oder Mannschaften. Der Schieds- 
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richter ist oberster Richter, nur seinem Gewissen und seinem Wissen ver- 
pflichtet. 


3. Schwieriger als das Gewinnen ist das Verlieren. Nur wer anstindig 
verlieren kann, ohne Entschuldigung und ohne Protest, ist Sportsmann. Auch 
die Zuschauer mússen sich an diese Regel halten, wenn sie nicht als Radau- 
brüder genommen werden wollen. Lokalpatrioten sind .immer engstirnig. 
Sorgt dafür, daß der Beste gewinnen kann, ohne angepóbelt zu werden. 


4. Wer beim Sport mogelt, ist schlechter als der schlechtestel Spitzbube. 
Vom Gauner erwartet man nur Gauneréien. Der Sportler aber hat ehrlich zu 
kåmpfen oder zu verschwinden aus der Gemeinschaft der Anståndigen. 


5. Im Sportleben macht sich immer mehr eine furchtbare Sprachver- 
wirrung breit. Man spricht von Sport, wenn man die simpelsten Geschåfte 
meint. Der Manager, d. h. der Geschåftemacher, drångt sich immer weiter 
vor. Er will uns klarmachen, daß sein Geschäft noch Sport sei. Sport ist aber 
Spiel, seit der Zeit der Hellenen und ihrer olympischen Idee. Die Griechen 
spielten, weil es ihnen Freude machte. Keiner ihrer Priester, Philosophen 
und Künstler wäre auf den Gedanken gekommen, daß man die Anstren- 
gungen des sportlichen Spiels mit Geld aufwiegen könnte. Erst der Nieder- 
gang des Griechentums und später des Römertums setzte an die Stelle 
des Wettkämpfers den Gladiator. Die Berichte der alten Schriftsteller 
über diese Gladiatorenkämpfe lesen sich nicht viel anders als die Darstel- 
lungen heutiger Sechs-Tage-Rennen oder Berufsringkämpfe. Rom lebte 
damals in einem Rausch. Der Untergang folgte bald nach. 

Nun schaut Euch die Herren Berufs-,Sportler“ an! Für sie ist ihr 
„Sport“ kein Spiel mehr, es geht um Sein oder Nichtsein. Dieser „Sport“ 
wurde zu einer Existenzfrage. Berufs-,Sportler“ müssen gewinnen oder sie 
kommen ans Hungern. Was mal fröhliches Spiel war, wurde blutiger Ernst. 
Ist denn das noch Sport, wenn man sich für bares Geld das Nasenbein lang- 
sam und sicher breitklopfen läßt, wenn man für Geld hinter dem Fußball 
hersaust, wenn man sechs Tage und sechs Nächte lang strampeln muß, so- 
bald das Publikum es fordert und Prämien zahlt? Wer also solche Arbeit 
tut, mag von Beruf Ringer, Boxer oder Radfahrer sein. Sportler ist er aber 
nicht. Auch nicht Berufs-,Sportler“, denn das ist eine sprachliche Unmög- 
lichkeit. Mehr als eine Sache der Muskeln ist der reine Sport eine Sache des 
Herzens. 


6. Schönheitswettbewerbe haben im Sport keine Daseinsberechtigung. 
Wer als gescheiter Mensch sich um die Reinheit seines Herzens ehrlich 
bemüht und dabei die Anlagen seines Körpers voll zur Entfaltung bringt 
durch fleißiges Ueben, der ist schön, mag er ruhig zu lange Beine oder zu 
große Ohren haben. Sportler sind schlichte Menschen, nicht eitle Fatzken, 
Filmstarts, Modeköniginnen oder Salonlöwen. 


7. Sportler befleißigen sich eines natürlichen und gesunden Lebens- 
wandels. Sie sind Frischluft-Fanatiker, sind saubere Menschen, schlafen 
gern und ausgiebig, essen vernünftig und verzichten weitgehend auf Tabak, 
Alkohol und Kaffee. Von einer Reizgiftspritze halten sie gar nichts, weil 
sie wissen, daß sie sich damit gesundheitlich schädigen. Sport ist für sie 
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Gesundheitsdienst. Darum ist ein Sportverein auch keine Kanonenzucht- 
anstalt. Wer seinen Meistertitel erkåmpft, aber seine Seele verkauft, ist ein 
bedauernswerter Mensch. Darum Vorsicht vor dem Weg: Spitzensport, 
Meisterschaft, Tabellenwahn, Rekordunfug. Selbstverståndlich können un- 
sere Besten besonders gefördert werden, damit sie uns im Ausland wirdig 
vertreten. Wer aber einen Starvogel hat oder bekommt, dürfte diese Würde 
nicht besitzen. Leistung ohne Charakter ist gefährlicher als Charakter ohne 
Leistung. 

8. Auch das Vertragsspielertum ist kein Sportlertum mehr. In seinen 
Vereinen werden die Jugendlichen gedrillt, um billigen Nachwuchs für die 
Mannschaft der 1. Division zu erhalten. Nur wenn der eigene Nachwuchs 
versagt, reist der Manager über Land und kauft Menschen. So wird der 
Sport zur Lohnarbeit. 


9. Das Sechs-Tage-Rennen ist der Tiefpunkt des heutigen Entwick- 
lungsstandes. Wir werden sicherlich weitere Erfindungen dieser Art als 
neuen Sport angeboten bekommen. Die Kurve nach unten hat kein Ende. 
Schon hat sie den Sumpf erreicht, und der Sumpf ist abgrundtief. 


10. Das griechische Olympia ist auch heute noch strahlender Richtweiser 
für alle, die es im Sport ehrlich meinen. Die besten Athleten der Welt, ob 
arm oder reich, ob schwarz, gelb, weiß.oder rot, sie alle rechnen es sich 
zur größten Ehre an, teilgenommen zu haben am Fest der Olympiade. 
Olympischer Lorbeer verpflichtet zur Bescheidenheit und zur Treue. Der 
Sport als olympische Idee aber ist fröhlicher Wettkampf in selbstloser Hin- 
gabe an Ehrlichkeit und Ritterlichkeit und Leistung. 


WAS KÖNNEN WIR TUN, UM DEM SPORT ZU HELFEN? 


1. Der Sport ist das, was wir aus ihm machen. Laßt uns drum getreu 
unsern Grundsätzen, als Ausübende oder als Zuschauer, für Ordnung und 
Sauberkeit sorgen, wo immer es sein mag. Pfeifen und Randalieren mit 
Sirenen und Trompeten ist unsportlich. Wir wollen unsere Klarheit an- 
dern durch Vorleben vermitteln. Sorgen wir aber auch für klärende Ge- 
spräche in der Schule und im Verein. Wir wissen dann sehr schnell, wer 
dienen und wer verdienen will. Trennen wir als erstes die Geldmacher von 
den olympischen Kämpfern. 


2. Die Kameradschaft verpflichtet zur Achtung vor dem selbstge- 
wählten Mannschaftsfúhrer, Vereinsleiter ebenso wie vor dem beauftragten 
Schiedsrichter. Kritik im Kampf ist Disziplinlosigkeit. Die Aussprache hin- 
terher kann ein reinigendes Gewitter sein. 


3. Zeitungschreiber aus unsern eigenen Reihen müssen sich unsere 
Sprache angewöhnen und nicht von dem Wahn anderer anstecken lassen. 
Wir müssen die saubere Trennung auch in den Zeitungen durchsetzen. Die 
Geldverdiener sollen ehrlich werden und sich Artisten nennen. Wir wollen 
sie nur so bezeichnen und uns abgewöhnen, sie anzuhimmeln. Gucken wir 
genauer hin, steckt meist nicht viel dahinter. 


4. Unser Sport fängt mit dem persönlichen Opfer an. Wir wollen ein- 
treten für den hilfsbedürftigen Turnkameraden. Die Vereinsleitung soll nach 
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dem Wahlspruch verfahren: Alle oder keiner. Wir werden dann sehr schnell 
eine Auslese werden. 


5. Wer in unserer Gemeinschaft einen Starvogel bekommt, soll von 
uns so grindlich belehrt werden, daB er sich bessert oder fortbleibt. Das 
Haus des Sports ist weder ein Modesalon noch eine Radaukneipe. 


6. Wir wollen den Sensationsveranstaltungen des sogenannten Berufs- 
„Sports“ den Rücken kehren. Dafür wollen wir selbst in unserer Turngruppe 
oder im Verein fleißig üben. 


7. Es gibt viele Möglichkeiten, die Frontbildung der wirklichen Sport- 
ler herbeizuführen. Wer meint, daß Geld mehr sei als Gesinnung, Sieg mehr 
als Sauberkeit, der soll seine eigene Front bilden. Wir brauchen um das 
Ende der Auseinandersetzung keine Bange haben. Nur wollen wir nicht 
glauben, daß wir mit Brückenschlagen den Sumpf überwinden könnten. 
Klarheit bringt Wahrheit. Beide weisen den Weg zum Olymp. 


8. Nicht die Größe der Zuschauermassen macht uns zu einem Volk der 
Leibesübungen, sondern allein die Zahl der tätigen, ehrlichen Sportler und 
Turner. 

Macht Euch frei von dem falschen Ehrgeiz, daß Ihr und Euer Verein, 
daß Eure Schulturngruppe weit bekannt sein müßte. Das Fröhlichsein im 
Kameradenkreis ist wichtiger als der papierne Ruhm in den Zeitungen. 
Nehmt Euch in eine harte Zucht, übt so vielseitig wie nur möglich. So legt 
Ihr mit Sicherheit den Grund, auf dem die Spitzen des deutschen Sports 
wachsen können. Wer Euch mit 12, 14 oder 16 Jahren spezialisieren will, 
ist ein Verbrecher an Eurer Gesundheit. Macht es wie der alte Turnvater 
Jahn: Werdet gewandt am Gerät, lauft, schwimmt, springt und werft. Er- 
wandert Euch vor allem Eure herrliche Heimat. So dient Ihr Euch selbst, 
dient unserm Volk und der Olympischen Idee. 
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PAULUS VON OBBERGEN: 


Anvasion 1944: 


Sieg der Alliierten oder der deutschen Verschwörer? 


Seit Beginn des RuBlandfeldzuges hatte die sowjetische Politik — in stei- 
gendem Maße und mit wechselnder Lautstärke — vom Westen die Bildung 
einer ZWEITEN FRONT verlangt. Am 1. Januar 1944, als Eisenhower zum 
Oberbefehlshaber des europäischen Kriegsschauplatzes ernannt wurde, schie- 
nen Mann und Stunde zur Erfüllung der sowjetischen Hoffnungen gekommen. 


Bereits Anfang 1942 befaßten sich alliierte Stäbe mit dem Problem einer 
Landung in Europa, — vor allem in Frankreich. Zunächst in Gestalt der sehr - 
zaghaften Operation „Sledgehammer“, welche eine begrenzte Landung auf 
der Halbinsel Cotentin vorsah. Nachdem Admiral Canaris, Chef des deutschen 
Geheimdienstes („Abwehr“), dann im Winter 1942/43 durch schwerwiegende 
Nachrichtenmanipulationen zuerst das Afrika-Korps in eine Falle gelockt 1), 
dann die alliierte Landung in Nordafrika abschirmte, indem er Hitlers Kriegs- 
führung blendete?) und schließlich die 6. Armee in den Todeskessel von 
Stalingrad ?) manövriert hatte, — kurzum: nachdem er an der Jahreswende 
1942/43 endlich jene entscheidenden militärischen Rückschläge herbeigeführt 


1) In seiner Rommelbiographie schreibt der englische Brigadegeneral Desmond Young dar- 
über: „So unglaublich es auch scheinen mag, war der deutsche militärische Geheimdienst 
festen Glaubens, daß die Engländer im Oktober (1942! D. V.) unmöglich in der Lage seien, 
anzugreifen. Ein Offizier vom OKW wurde Anfang des Monats extra hinübergesandt, um das 
mitzuteilen. Kein Wunder, daß der unglückliche General Stumme vierundzwanzig Stunden 
später, nachdem General Montgomery das Feuer eröffnet hatte, einem Herzschlag erlag."' 
(„Rommel‘‘, 8. 173). Da wir heute wissen, daß diese „Information‘‘ nicht zutraf, so bleibt 
kein anderer Schluß übrig, als daß es sich hier um einen Blendungsakt Admiral Canaris' 
handelte. 


2)Dasselbe Spiel — Blendung der deutschen Kriegsführung — läßt sich auch bei der 
Landung in Nordafrika am 8. 11. 1942 nachweisen. Wie bekannt, wurde das OKW von ihr 
völlig überrascht. Den Grund enthüllte später General Heusinger, indem er sagte: „Wir sind 
überzeugt, daß es sich um einen Versuch der Alliierten handelt, das heftige bombardierte 
Malta zu entsetzen. In Nordafrika sind keine Landungen zu befürchten‘‘... „Tatsächlich 
wiesen die Abwehrberichte auf Malta als den Bestimmungsort der riesigen alliierten Geleit- 
züge‘‘. (, Chief of Intelligence‘: by Jan Colvin, S. 157). Das bestätigt auch Abshagen, der 
deutsche Biograph und frühere Mitarbeiter von Canaris. Er schreibt: „Immerhin tut man 
wohl weder Canaris noch der Abwehr Unrecht an, wenn man feststellt, daß in diesem Fall 
aus dem durch sie beigebrachten Material allein nicht mit ausreichender Wahrscheinlichkeit 
der Schluß gezogen werden konnte, daß die alliierte Landung nun grade an den Stellen, zu 
dem Zeitpunkte und in dem Umfang zu erwarten war, wie sie tatsächlich erfolgte‘‘. („Canaris, 
Weltbiirger oder Patriot'', S. 325). 

Erschreckend deutlich wird aber das frevelhafte Spiel, das Canaris mit dem Leben un- 
gezåhlter deutscher Soldaten getrieben hat, wenn man sich vergegenwärtigt, daß Canaris von 
Anfang an über Ort und Zeit dieser Landung genau im Bilde war. Der italienische Botschafts- 
rat Leonardo Simoni bestätigt das in seinem Buch „Berlin, Ambassade d'Italie, 1939-1943". 
Unter dem Datum des 6. März 1942 veröffentlicht er folgende bezeichnende Tagebuchnotiz: 
„Admiral Canaris bestätigt uns, daß die Angloamerikaner gewisse Bewegungen vorgenommen 
haben, die Operationen vorhersehen lassen, die NORDAFRIKA ZUM ZIEL haben ... Man 
sieht vorher, daß diese Operationen IM HERBST begonnen werden kónnen.'* 


3) Auch die Stalingradkatastrophe entstand durch eine derartige Falschmeldung der 
,Abwehr*'. Der kanadische Nachrichtenoffizier Milton Shulman berichtet darüber: „HIER 
GAB DER DEUTSCHE MILITÄRISCHE NACHRICHTENDIENST WIEDER EINMAL EINE 
FALSOHE AUSKUNFT. Er ließ von Paulus keine Warnung vor den starken russischen 


561 


hatte, welche der innere Kreis der Verschwórer seit langem als unerlåBliche 
Voraussetzung eines erfolgreichen Staatsstreiches ansah, — konnten die 
Angloamerikaner endlich eine groB aufgezogene Landung auf dem Kontinent 
ins Auge fassen. Sie erhielt den Decknamen OVERLORD. 

Auf deutscher Seite hatte man seit 1943 Vorbereitungen fir die Abwehr 
getroffen. Da die langgestreckten franzósischen Kiisten dem Gegner verschie- 
dene Möglichkeiten boten, kam es darauf an, die Landestelle rechtzeitig zu 
erkennen. Daher lag das Schwergewicht der deutschen Verteidiung vornehm- 
lich auf den Schultern des deutschen militárischen Geheimdienstes. Das 
„natürliche Schwáchemoment der Landung“, — der Gegner konnte in der 
Anfangsphase nur mit begrenzten Kräften auf engem Raum landen, — mußte 
ausgenutzt werden. Das zeigte, welche Schlüsselstellung dem militärischen 
Geheimdienst zukam. 


Das deutsche Kräftebild selbst bot befriedigende Möglichkeiten. Das 
HEER verfügte über 60 Divisionen unterschiedlicher, im allgemeinen jedoch 
guter Kampfkraft, darunter 10 hervorragende Panzer- und Panzergrenadier- 
divisionen, sowie eine in Rußland abgekåmpite. Wie der englische Militär- 
‚historiker Chester Wilmot zutreffend feststellte: „Mit 60 Divisionen hatte 
von Rundstedt einen beträchtlichen Ueberschuß zu seinen Gunsten, denn die 
ganzen 37 Divisionen unter Eisenhowers Kommando in England konnten 
erst 7 Wochen nach der Landung voll zum Einsatz gebracht werden.“ („The 
struggle for Europe“, S. 199.) 

Tatsächlich hätte die deutsche Ueberlegenheit aber noch bedeutend 
größer sein können, wenn das Heimatheer sein Potential genügend ausge- 
schöpft hätte. Wie heute bekannt, standen am 1. Juni 1944 den 4,4 Millionen 
Mann des Feldheeres an sämtlichen Fronten, 2,7 Millionen im Heimat- u. Er- 
satzheer gegenüber. Davon allein 500000 Mann in Alarm und Marschein- 
heiten, die größtenteils durch den „Walküre“-Befehl festgehalten wurden 
(vgl. „Der Zweite Weltkrieg“ von Walter Görlitz). Das bedeutete, daß der 
Westfront am Vorabend der Landung an 20 Divisionen vorenthalten worden 
sind, rund ein Drittel der in Frankreich aufmarschierten Divisionen. 

Die KRIEGSMARINE besaß eine Reihe leichter Einheiten, ausreichend 
für einen Beobachtungs- und Sicherungsschleier, sowie zur Durchführung 
örtlicher Kampfaufgaben. Ihre entscheidende Aufgabe lag vor der Landung: 
nämlich das Erkennen der Annäherung der feindlichen Landungsflotte. Aller- 
dings vermochte sie ihr nicht gerecht zu werden, da sie unter dem Eindruck 

Kräften, die östlich der Wolga zusammengezogen wurden, zukommen. Im Gegenteil, er ver- 
sicherte ihm, daß mit einer ernsthaften Gegenoffensive nicht zu rechnen sei.‘ (, Defeat in 
the West‘‘, S. 146). Wir wissen heute sogar, was die Abwehr damals tatsächlich gemeldet 
hatte. Der rumänische General Jon Georghe erwähnt in seinem Buch „Rumäniens Weg zum 
Satellitenstaat'', daß die Berichte in jenen Tagen vor einer sowjetischen Großoffensive aus 
dem Raume Moskau heraus gewarnt hatten. Natürlich entsprach das nicht den Tatsachen. 
Auffällt, daß bei Stalingrad und El Alamain derselbe Trick angewandt wurde, das Front- 
kommando in trügerische Sicherheit zu wiegen, um die Truppe umsomehr leichter in eine mili- 
tärische Krise hineinzusteuern. Grade im Falle Stalingrad ist die Verbindung mit innerdeut- 
schen Putschplänen nachweisbar. Dem Sinne der von Halder entwickelten und von Canaris 
zum Leitgedanken seiner Nachrichtenpolitik gemachten „Rückschlagtheorie‘, — nach der 
ein Staatsstreich nur nach vorhergehendem militärischem Rückschlag möglich sei, entsprach 
die von den Verschwörern im Winter 1942/43 angewandte Taktik voll und ganz. Mit drei 
Eingriffen gelang es Canaris, sowohl die gesamte Mittelmeerfront zum Einsturz zu bringen. 
als auch die Ostfront aus den Angeln zu heben. Die Krisen sollten den damals von General 
Beck, Oberst Oster u. a. vorbereiteten „Stalingrad-Putsch’’ (vgl. Gisevius) erleichtern, bei 
dem die Generale Frhr. v. Seydlitz, von, Daniels, sowie Oberst Adam, der Adjutant Paulus’, 


eine Rolle spielten. (Vgl. das Buch des französischen Militärhistorikers Maxim Mourin: „Les 
Complots contre Hitler‘, S. 184/185). 
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Die ersten britischen 
Landetruppen ver- 
lassen die Schiffe. 
(Aus: ,Der II. Welt- 
krieg im Bild‘‘, 
Bürda-Verlag, 1952. 


der Falschmeldungen der „Abwehr“ sich in trügerischer Sicherheit wiegte. 
Beweis dafür ist der Lagebericht des Marinegruppenkommandos West vom 
4. Juni 1944, den Admiral Assmann in seinem Buche „Deutsche Schicksals- 
jahre“ anführt. Unter Hinweis auf die an der englischen Südküste beobach- 
teten Schiffsansammlungen, die für eine Kapazität von 1614 Divisionen be- 
rechnet wurden und die auffallende Diskrepanz zwischen dieser Zahl und der 
von der „Abwehr“ gemeldeten Zahl von 90 feindlichen Divisionen, kam die 
Gruppe West zu dem Schluß, daß die Invasion noch nicht unmittelbar bevor- 
stünde. Welch grober Täuschung sie zum Opfer fiel, sollte sich zwei Tage 
später herausstellen, als die feindlichen Landungskräfte unerkannt den nicht : 
bezogenen Sicherungsraum der Kriegsmarine durchliefen. 

Die LUFTWAFFE war eindeutig unterlegen. Allerdings stand den 
schwachen fliegenden Verbänden jedoch eine ausreichende Zahl von Flak- 
einheiten gegenüber. Nur, daß sie wegen der Falschmeldung auf den falschen 
Schwerpunkten standen. 


An dieser Stelle müssen einige grundsätzliche Bemerkungen zu der Frage 
der feindlichen Luftüberlegenheit gemacht werden. Eine Reihe deutscher 
Generalstäbler bezeichnete sie als den entscheidenden Faktor des gegnerischen 
Sieges. Mußte sie das aber wirklich sein? Die Lehren des Krieges in Korea 
sprechen nämlich eine andere Sprache. Als Beweis dafür kann ein grund- 
legender Vortrag erwähnt werden, den ein englischer Luftwaffenoffizier am 
5. Dezember 1951 in London vor der bekannten „Royal United Service Insti- 
tution“ hielt.*) 

Die von dem Sachverståndigen getroffenen Feststellungen fordern gera- 
dezu zu einem Vergleich mit der damaligen Luftlage in der Normandie her- 
aus. Wing-Commander Wykeham-Barnes nimmt indirekt selbst darauf, Be- 
zug: „Innerhalb dreier Monate vom Ausbruch an sahen sie (die Nordkorea- 
'ner) sich einem sehr heftigen Druck der Luftwaffe ausgesetzt. Ich denke, daß 

„The War in Korea with special reference to the difficulties of using our Air Power'' 


by Wing Commander P, G, Wykeham-Barnes, Erschienen im ,Journal of the Royal United 
Servico Institution'', Mai 1952, 
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jeder Soldat zugeben muB, daB die Luftangriffe, welche die. Kommunisten 
innerhalb dreier Monate nach Kriegsbeginn und spåter auszuhalten hatten, 
genau so schwer waren, wie jene, die bis dato gegen irgend eine Armee geflo- 
gen worden waren.“ i 


Noch deutlicher ist die nächste Feststellung: „Ich möchte Sie daran er- 
innern, daß nach unserem Wissen seit den ersten zwei Wochen des Korea- 
feldzuges bis — tatsächlich — gestern, die kommunistischen Armeen niemals 
ein eigenes Flugzeug über ihren Håuptern gesehen haben ... Sie standen 
länger als ein Jahr unter einem Himmel, der leer von eigenen und voll von 
feindlichen Flugzeugen war.“ Ein solches Urteil überrascht buchstäblich je- 
den, der die bisher veröffentlichten melancholischen Auffassungen vieler deut- 
scher Generalstäbler über den Einfluß der Luftlage des Juni 1944 auf die 
Operationen zur Kenntnis genomnïen hatte. Als Beispiel sei nur General 
Speidel erwähnt, der fast auf jeder Seite seines Buches durchblicken läßt, daß 
es die „erdrückende Ueberlegenheit“ des Feindes in der Luft gewesen sei, 
die jeden Widerstand von vornherein illusorisch gemacht habe. Die geschil- 
derten Erfahrungen aus Korea zwingen jedoch dazu, derartige oberflächliche 
Meinungen zu berichtigen. 


Der Raum verbietet es leider, dies Problem zu vertiefen. Ob es sich nun 
um mangelndes geistiges Format, oder um schwerwiegende Unterlassungs- 
sünden handelte, wie General Frhr. Geyr v. Schweppenburg im Falle der 
unterbundenen Vorbereitung von Unterwasser-Brücken über die Seine andeu- 
tete, kann als Fragestellung getrost der zünftigen Geschichtsforschung über- 
lassen bleiben. Auch ließ das konspirative Klima im Stab der Heeresgruppe B 
vermutlich gar keinen Raum übrig für das Erkennen des Möglichen. Eins 
muß allerdings abschließend gesagt werden: wegen der feindlichen Luftúber- 
legenheit allein brauchte jedenfalls die feindliche Landung nicht zu gelingen. 


Als entscheidend erwiesen sich vielmehr ganz andere Faktoren. An erster 
Stelle eine schwerwiegende Falschunterrichtung Hitlers und des OKW durch 
ein raffiniertes Zusammenspiel zwischen der „Abwehr“ und der Abteilung 
„Fremde Heere West“. Auf die Spur dieses Falschspiels führen folgende 
Angaben eines englischen Generals. Um General Speidels irreführenden Zah- 
lenangaben zu berichtigen, schreibt Generalleutnant Sir Henry Pownall 5) : 
„Speidel schreibt den Alliierten 75 Divisionen zu, von denen 65 für Operatio- 
nen verfügbar gewesen seien. In Wirklichkeit gab es Anfang Juni 1944 in Eng- 
land 55 Divisionen, wovon etwas mehr als vierzig für Operationen verfügbar ' 
waren.“ Die Hintergründe dieser Zahlenakrobatik deckt der erwähnte eng- 
lische Militärhistoriker Chester Wilmot teilweise in seinem Buch „The 
struggle for Europe“ auf. Nachdem er festgestellt hat: „Im Führerhaupt- 
quartier wurde die Wahrheit noch mehr verdunkelt durch VERFÄLSCHTE 
GEHEIMDIENSTBERICHTES, nennt er auch die Urheber: ,,... jene Ab- 
teilung des militärischen Geheimdienstes, die sich mit den ‚Fremden Heeren 
West‘ beschäftigte, hatte einige dreißig fiktive englische und amerikanische 


5) Im Vorwort zu „We defended Normandy'', der englischen Uebersetzung des Speidel- 
schen Buches „Invasion 1944‘, Uebersetzer: Jan Colvin, der Verfasser des englischen Cana- 
risbuches , Chief of Intelligence‘', 
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Nach der Landung 
der ersten Voraus- 
abteilungen folgen 
die Transporter mit 
Truppen und Kriegs- 
material. 
(Aus: „Der II, Welt- 


krieg im Bild‘‘, 
Burda-Verlag, 1952). 


Divisionen ‚geschaffen‘ und führte sie Ende 1943 unter jenen Kräften, welche 
in England für die Invasion versammelt wurden.“ ®) 

Das war eine glatte Fälschung. Mit ihr erreichten die Verschwörer sehr 
viel. Zunächst einen die Gemüter verwirreden Defaitismus in den Ståben. 
Dann Verwirrung hinsichtlich der anzuwendenden Abwehrmethoden. SchlieB- 
lich eine totale Zersplitterung der deutschen Abwehrkräfte. Während die 
Angloamerikaner mit ihren tatsächlich vorhandenen Divisionszahlen nur 
eine Landung durchzuführen imstande waren, gaukelten, — wie bezweckt, — 
die gefälschten Zahlen der Verschwórer Hitler und dem OKW das falsche 
Bild einer möglichen zweiten Landung vor. Erschwerend kam noch ein wei- 
terer Blendungsversuch hinzu. Da die Verschwörer diese fiktiven Zahlen 
schließlich bis auf 94 oder 98 Divisionen aufgebauscht hatten, (vgl. Rommels 
Tagesbericht vom 26. Juni 1944, der diese Zahlen bringt und außerdem eine 
zweite Landung im Pas de Calais als wahrscheinlich erwähnt), gewann man 
angesichts dieser „ungeheueren“ Truppenmasse im OKW, aber auch anders- 
wo, den Eindruck, daß der Gegner stark genug sei, und die Landung an der 
stärksten, aber auch strategisch günstigsten Stelle, — im Pas de Calais, — 
durchführen. könne und wolle. Dieser künstlich erzeugte Eindruck wurde 
wurde durch weitere beharrliche Falschinformationen der „Abwehr“ am Le- 
ben gehalten. Bis spät in den Monat Juli hinein. Obwohl Admiral Canaris, 
der noch Ende Januar 1944 durch eine niederträchtige Täuschung. Feldmar- 
schall Kesselrings die alliierte Landung bei Anzio entscheidend erleichtert 
hatte, indem er Kesselring verlockte, seine beiden dort stehenden Reserve- 
divisionen abzuziehen, im Februar 1944 verabschiedet, und die „Abwehr“ als 
„Amt Mil“ in das Reichsicherheits-Hauptamt überführt worden war, verstand 
es der Canaris-Mann, Oberst Georg Hansen, den verkleinerten Apparat wei- 
terhin seinen Zwecken dienstbar zu machen, 


Eine ganze Reihe von Zeugnissen spricht dafür, daß das von Oberst 
Hansen nach oben gelieferte Informationsmaterial absichtlich gefälscht war 


6) Als verantwortlich für diese Fälschung bezeichnet Wilmot die Obersten i. G. Frhr. 
v. Roenne und Michael. 
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und beharrlich auf den Pas de Calais als wahrscheinliche Landestelle hinge- 
wiesen hat. Chester Wilmot erwåhnt solche, der Kriegsmarine von der 
„Abwehr“ gelieferten Berichte und sagt dazu: „Die Mehrzahl gab Juli als 
den Monat und den Pas de Calais als ihren Platz an.‘ 

Aus diesem Grunde wurden im Pas de Calais die Linien doppelt ausge- 
baut, stellte Hitler dorthin die stärkste und kampfkräftigste Armee, die 15., 
und ließ dort die größten Nachschubdepots anlegen. 

So hatten die Verschwörer durch zwei einfache Taschenspielertricks die 
deutsche Westfront nicht nur in Niedergeschlagenheit und Verwirrung; son- 
dern auch in einen Zustand akuter Lähmung versetzt. 


In welchem Ausmaße die Angloamerikaner über dieses Spiel und die 
dahinterstehenden Staatsstreichpläne orientiert waren, ist weitgehend be- 
kannt geworden. Allan W. Dulles, seinerzeit Chef der Europasektion des 
amerikanischen Geheimdienstes, sprach sich darüber sehr offenherzig aus. 
Er schrieb: „Anfang April (1944) konnte ich auf Grund von Meldungen von 
Gördeler und General Beck ..: die folgende Zusammenstellung über die Ein- 
stellung der Verschwörer senden ...“ Und weiter: ,,...wåren die deutschen 
Generale, die jetzt das Kommando an der Westfront haben ... bereit, den 
Widerstand aufzugeben und DIE LANDUNG DER ALLIIERTEN TRUP- 
PEN ZU ERLEICHTERN“.?) Dulles erläutert die generalstabsmäßige Zu- 
sammenarbeit mit den Berliner Verschwörern „Anfang Mai 1944 bekam 
Gisevius aus Berlin einen Plan, der von der militärischen Gruppe der Ver- 
schwörung verfaßt worden war ... Der Hauptinhalt des Plans war, daß die 
antinazistischen Generäle den amerikanischen und britischen Truppen DEN 
WEG FÜR DIE BESETZUNG'DEUTSCHLANDS FREI MACHEN ... 
WÜRDEN.“ 8) Der ursächliche Zusammenhang dieses Plans der. „militäri- 
schen Gruppe der Verschwörung“ mit den schreienden Falschmeldungen und 
Täuschungsmanövern, mit denen die „Abwehr“ die deutsche Kriegsführung 
blendete, liegt demnach auf der Hand. y 

Churchills Wissen um diese Zusammenhánge verrát das Buch ,The White 
House Papers of Harry Hopkins", von Robert E. Sherwood. Darin wird fol- 
gende Feststellung getroffen: , Wenn Churchills Memoiren dieser letzten 
Jahre veröffentlicht sind, dann werden sie vielleicht enthüllen, wieweit er in 
seinem Denken über „Overlord“ beeinflußt war von der Möglichkeit eines 
deutschen Zusammenbruchs vor einer Invasion als Ergebnis eines bestimm- 
ten Aufstandes deutscher Generale gegen Hitler, so wie er tatsächlich nach 
der Invasion im Juli 1944 versucht wurde, aber fehlschlug.“ (S. 785). In der 
Tat aufschlußreiche Zusammenhänge. 

Der deutsche Nachrichtendienst und die Verschwörer wußten also ge- 
nau, was bevorstand. Sein Verhalten war generalstabsmäßig vorkalkuliert. 
Seine massiven Fälschungen und Blendungen dienten nur einem Zweck: die 
feindliche Landung zu erleichtern. Einfach deshalb, weil ein deutscher Sieg 
in der Invasionsschlacht das Staatsstreichkonzept der Verschwörer um Ge- 
neral Beck verdorben hätte. Tatsächlich hat der deutsche Nachrichtendienst 
also entscheidend zum alliierten Sieg beigetragen. 


7) „Verschwörung in Deutschland‘' y. Allan W. Dulles, S. 171. 
8) Dulles a80, S, 174. 


Der Kreis um Generaloberst Beck war recht genau über Ort und Zeit 
der Landung unterrichtet. Das bezeugt ein Bericht, den der Hofhistoriker 
des Foreign Office, Wheeler-Bennett, aus dem sogenannten „John-Memoran- 
dum“ (Dr. Otto John) übernommen hat: ,,...Oberst Georg Hansen, der 
Nachfolger von Canaris in der entmannten „Abwehr“ ... war auf Grund 
der ihm vorliegenden Berichte überzeugt, daß sie (die Invasion) unmittelbar 
bevorstünde. — Bei einem Treffen in Lebers Haus, um mit einer Flasche 
Wein die Beförderung und Ernennung Stauffenbergs zu feiern, überbrachte 
Otto John die letzte Information Hansens, die auf eine fast UNMITTELBAR 
BEVORSTEHENDE GROSSLANDUNG IN DER NORMANDIE HIN- 
WIES ..."9). Da das Datum dieser Beförderung Stauffenbergs feststeht, es 
war der 1. Juni 1944, so ergibt sich die erstaunliche Tatsache, daß etwa an 
diesem Tage mindestens drei Personen, nämlich Oberst Hansen, Graf Stauf- 
fenberg und Dr. Otto John, haargenau über die Landungsdaten im Bilde ge- 
wesen waren. 


Zusammengefaßt, ergeben alle diese Tatsachen ein recht klares Bild der 
Mittel, mit denen die Verschwörer die Invasion „erleichterten“. Nachdem sie 
zunächst mit Hilfe der gefälschten Divisionszahlen Hitler und dem OKW 
ein irreführendes Bild des. tatsächlichen Kräfteverhältnisses vorgegaukelt 
hatten, damit die gesamten Operationen verwirrten, irritierte die „Abwehr“, 
das OKW weiterhin dadurch, daß sie in ihren Berichten beständig auf den 
Pas de Calais als zweiten Landungsort hinwies und dadurch die Rolle der 
Normandie als Platz der Entscheidungsschlacht verschleierte. 

Mit Hilfe dieses Taschenspielertricks gelang es dann, in der ersten Nacht 
der Landung, bei Jodl und dem OKW den Eindruck zu erzeugen, daß die 
feindlichen Aktionen in der Normandie überhaupt keine ernste Gefahr bedeu- 
teten. Verantwortlich hierfür war in erster Linie die Berichterstattung der 
Heeresgruppe B. — General Dr. Speidel behauptet, daß er angeblich „kein 
klares Bild“ besessen habe, ob es sich um Luftlandungen größerer Verbände 
oder um Absetzen stärkerer Verbindungstrupps zur Unterstützung der Wi- 
derstandsbewegung in Frankreich gehandelt habe. I.etzteres stellt offensicht- 
lich jene Version dar, mit der Speidel General Jodl frühmorgens am 6. Juni 
bediente. Dabei war General Speidel über die wirkliche Lage vollständig 
orientiert. Das bestätigt Rommels Kriegsberichter Lutz Koch. Er schreibt: 
„Gegen 1.30 Uhr rief General Pemsel noch einmal an und sprach mit General 
Speidel. Inzwischen war nach den einlaufenden Meldungen bei der 7. Armee 
klar geworden, daß die Luftlandungen ein größeres Ausmaß angenommen 
hatten.“ (,,Rommel* v. Lutz Koch, S. 196). Durch diese Täuschung des OKW 
war es den Verschwörern, zu denen General Dr. Speidel gehörte, ein Leichtes, 
den konzentrierten Gegenschlag der Panzerdivisionen im Keime zu ersticken. 
Das dem OKW angekreidete Verzögern des Einsatzes der Panzerdivisionen 
während der ersten 12 Stunden, der Eingriff des OKW durch Anhalten der 
12. SS-Pz.Div. (Hitlerjugend) und Panzer-Lehr, ist dadurch zustandegekom- 
men, daß dem OKW vorher sugeriert worden war, daß die Fallschirmlandun- 
gen in der Normandie nur ein „Ablenkungsmanöver“ seien. Hierfür liegt u. a. 


9) „The Nemesis of Power. — The German Army in Politics 1918—1945“ by John W. 
Wheeler-Bennett, 8. 626. 


10) „Soldat unter Soldaten‘‘, von Dietrich von Choltitz, .S. 189. 
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ein unmißverständlicher Beweis vor, in Gestalt des morgendlichen Telephon- 
gespråches zwischen Speidel und dem zum Geburtstag seiner Frau in 
Herrlingen bei Ulm weilenden Feldmarschall Rommel. Rommels persönlicher 
Kriegsberichter, Lutz Koch, berichtet darüber: „Am Invasionstag erfolgte der 
erste Anruf des Generalstabschefs Speidel bei Rommel in Herrlingen um 6.30 
Uhr morgens. Frau Rommel berichtete mir darüber: Ich hörte, wie mein Mann 
am Telephon sagte: „Ja, Speidel, was gibt’s“. Speidel habe ihrem Mann mit- 
geteilt, daß Landungen erfolgt seien, aber daß man noch nicht wisse, ob der 
Gegner zur Invasion schreiten werde oder ob es nur SCHEINMANÖVER 
seien. Er hätte die nötigen Schritte eingeleitet. Rommel solle nicht gleich fah- 
ren, sondern abwarten, bis er nochmals angerufen habe.“ (Lutz Koch, S. 202). 
Aus Speidels Angaben geht hervor, daß er die völlig entgegengesetzte Mei- 
nung des Chefs des Stabes der 7. Armee, Generalmajor Pemsel, Rommel ge- 
genüber unterschlagen hat. Speidels Verhalten wirkt dadurch äußerst frag- 
würdig: 

Ueberhaupt verdienen die Maßnahmen der Heeresgruppe, die sie in den 
ersten Stunden der Landung traf, eine kritische Nachprüfung. Von den Punk- 
ten, die dringend der Aufhellung bedürfe, seien hier lediglich die wichtigsten 
angeführt: 

1. Die verspätete Alarmierung der 7. Armee. 


2. Der der 21. Pz.Div. kurz vor der Landung erteilte „Fesselungshefehl“, 
der Rommels ursprünglichen Befehl zum „automatischen Gegenstoß“ 
annullierte und stattdessen den Einsatz der Pz.Div. von der — auffallend 
spät erteilten — Genehmigung der Heeresgruppe B (also Speidels) ab- 
hängig machte. Dadurch wurde die rechtzeitige Vernichtung der bei 
Caen gelandeten 6. englischen Fallschirmdivision vereitelt. 


3. Der Fall des Planspiels in Rennes. Ausgerechnet am Vorabend der 
Landung angesetzt, war es die Ursache dafür, daß „drei Divisionskom- 
mandeure der in Cotentin eingesetzten Divisionen ... im Augenblick 
der Landung nicht bei ihren Truppen waren“.!P) 


4. Das sinnlose Verheizen der Reservedivisionen durch General Dollmann 
in den ersten 3 Tagen, der ihnen „den ausdrücklichen Befehl“ zum Tages- 
marsch erteilte, wobei sie durch Fliegerangriffe „ernste Verluste“ er- 
litten. 


Alles in allem liegen damit die Hintergründe und Ursachen des alliierten 
Sieges in der Normandie jetzt auf der Hand. Die aufgezeigten Fälschungen 
und Falschmeldungen, sowie die merkwürdige Befehlsgebung der Heeres- 
gruppe B sind unzweifelhaft die entscheidenden Faktoren für das Gelingen 
der feindlichen Landung gewesen. Man kann sie daher mit größerem Recht 
einen „Sieg“ der deutschen Militärverschwörung, als einen Triumph der 
Alliierten bezeichnen. Solcher „Generalstabskunst“ gegenüber erwies sich 
auch die sprichwörtliche Tapferkeit des deutschen Soldaten als nicht mehr 
gewachsen. Die unzähligen Kameradengräber in der Normandie sind dafür 
ein stummes Zeugnis. 


Der Gall Wilhelm Kort 


Dar Volksschullehrer Wilhelm Korf aus Lüdenhausen in Lippe wurde 
am 5. Mai 1941 zur Wehrmacht einberufen. Im Juni 1941 wurde er zum Er- 
satztruppenteil für die Geheime Feldpolizei versetzt und kam einen Monat 
später mit dieser Einheit nach Frankreich, wo er im Departement Seine et 
Marne eingesetzt wurde. Aufgabe der militärischen Abwehr und der Polizei 
` war es bekanntlich, den unsichtbaren Feind zu stellen und alles das zu verfol- 
gen, was die Sicherheit der Truppe irgendwie gefährden konnte, Diese Auf- 
gaben wurden Wilhelm Korf als Soldat befohlen, ohne Rücksicht darauf, daß 
er keine polizeiliche Berufsausbildung hatte. Er mußte hier seinen militäri- 
schen Befehl ausführen wie jeder Soldat einer militärischen Einheit im 
Kriege. An dieser Tatsache änderte sich auch nichts, als im November 1942 
auf Grund eines OKW-Befehls die gesamte Geheime Feldpolizei in Frank- 
reich in die Sicherheitspolizei überführt wurde und von diesem Zeitpunkt an 
statt Wehrmachts- die SS-Uniform trug. Diese Feststellung ist besonders 
wichtig, weil die französische Anklagebehörde und die französische Wider- 
standsbewegung aus diesem Volksschullehrer, der als Reservist im Kriege 
bis zum Dienstgrad eines Unteroffiziers befördert wurde, einen Gestapo- 
Häuptling zu machen versuchen. 


Wilhelm Korf war wohl 3 Jahre im gleichen Bezirk in Frankreich ein- 
gesetzt und hatte so Gelegenheit, sich beachtliche Kenntnisse über alles zu 
verschaffen, was in der französischen Bevölkerung dieses Gebietes vor sich 
ging. Und das war ja ein wesentlicher Teil seines militärischen Auftrages. 
Je weiter der Krieg fortschritt, desto stärker machte sich die französische 
Widerstandsbewegung bemerkbar, desto mehr deutsche Soldaten wurden 
aus dem Hinterhalt von französischen Zivilisten erschossen. Aufgabe der 
Sicherheitspolizei war es, die Truppe vor solchen Ueberfällen aus dem Hin- . 
terhalt zu schützen, was praktisch nur dadurch möglich war, daß man Zentren 
der französischen Widerstandsbewegung ausfindig machte und auszuheben 
und unschädlich zu machen versuchte. Da ja die Mitglieder der französischen 
Widerstandsbewegung nicht als Kombattanten sichtbar gekennzeichnet wa- 
ren und ihre Waffen unter der Zivilkleidung verbargen, war die hier gestellte 
Aufgabe äußerst schwierig zu lösen. Die Sicherheitspolizei konnte die ihr 
von der deutschen Wehrmacht gestellten Aufgaben nur mit Unterstützung 
französischer Agenten durchführen. 


Die französischen Widerstandsgruppen erhielten Waffen und Munition 
durch amerikanische und englische Flugzeuge, die an auf dem Funkweg mit 
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den Widerstandsgruppen vereinbarten Plåtzen abgeworfen wurden. Im Friih- 
jahr 1944 war die Tåtigkeit der Widerstandsbewegung im Departement Seine 
et Marne derart angewachsen, daB man im eigenen Bereich ein Lager von 
Waffen und Munition vermutete. Alle Kraft wurde darauf verwandt, dieses 
Lager ausfindig zu machen. i 


Als nun durch einen Franzosen bekannt wurdė, daß das Zentrum der 
Widerstandsbewegung dieses Gebietes und auch des dazu, gehörigen Waffen- 
lagers im Kloster La Brosse-Monteaux war, wurde unter Führung des Feld- 
kommandanten von Melun, Oberst von Karmainsky, eine Aktion gegen das 
Kloster durchgeführt. Die Aktion fand am 24. Juli 1944 statt. An ihr nahmen 
unter persönlicher Führung des Feldkommandanten Einheiten der Wehr- 
macht und der Feldgendarmerie teil. Von der Sicherheitspolizei wurde als 
einziger der Unteroffizier Wilhelm Korf zu diesem Unternehmen abkom- 
mandiert. Am ersten Tag wurden in einem Brunnenschacht eine Menge Be- 
hälter und Fallschirme gefunden, mit denen Waffen abgeworfen worden 
waren. Die Waffen aber fand man nicht. Die Insassen des Klosters wurden 
festgenommen. Der Prior und die Mönche wurden aufgefordert, nun das. Ver- 
steck, in dem Waffen und Munition aufbewahrt wurden, preiszugeben. Die 
Insassen des Klosters weigerten sich aber. Fünf von ihnen, die von dem 
französischen Mittelsmann genannt waren und ihrer Tätigkeit für die Wider- 
standsbewegung überführt werden konnten, wurden auf Befehl des Oberst 
von Karmainsky durch den Unteroffizier Wilhelm K orf erschossen. Erst 
nachdem die 5 Mönche erschossen waren, erklärte der Prior sich bereit, das 
Waffenversteck auf dem Ostfriedhof zu zeigen. Das geschah am nächsten 
Tag, und der Prior behauptete, er habe erst durch die nächtlichen Beichten 
seiner Mönche das Waffenversteck erfahren. Später ließ er sich jedoch als 
Führer dieser Widerstandsgruppe im Kloster La Brosse-Monteaux feiern. 
Auf dem Friedhof befand sich eine unterirdische Begräbnisstätte des Klosters 
mit 24 Grabkammern. In 11 Grabkammern befanden sich Sårge, die 13 übri- 
gen aber waren mit Waffen und Munition angefüllt. 


Es steht außer Zweifel, daß der Prior und die Mönche des Klosters La 
Brosse-Monteaux eines eklatanten Verstoßes gegen das Völkerrecht über- 
führt worden waren. Es gibt kein Völkerrecht, das Priestern gestattet, aus 
patriotischen Gründen einen hinterhältigen Partisanenkrieg gegen reguläre 
Truppen einer Besatzungsmacht zu führen. 


Auf Grund dieser Vorkommnisse am 24./25. Juli 1944 wurde der ehe- 
malige Unteroffizier der deutschen Sicherheitspolizei in Frankreich Wilhelm 
Korf im Dezember 1953 vom Militärgericht Paris zum Tode verurteilt. Dem 
für die Gesamtaktion verantwortlichen Feldkommandanten, Oberst von 
Karmainsky, gelang es, durch Mittel, die hier nicht erörtert werden sollen, 
aus französischer Untersuchungshaft in provisorische Freiheit entlassen zu 
werden und wenige Wochen vor dem Prozeß zu entfliehen. 


Gegen Wilhelm Korf wurde in den letzten Jahren und ganz besonders 
während der Vorbereitung und der Durchführung des Prozesses Ende vori- 
gen Jahres in Frankreich eine derartige Hetzpropaganda inszeniert, daß es 
heute kaum möglich ist, auch nur einen Franzosen zu finden, der bereit wäre, 
sich für seine Begnadigung einzusetzen. Nachdem am 6. April 1954 der Kas- 


570 


sationshof in Paris die Berufung von Korf abgelehnt hat, bleibt nur noch der 
Gnadenweg übrig, um die Hinrichtung, die nach französischen Verfahrens- 
vorschriften frühestens 90 Tage nach Ablehnung der Kassation, in dem Falle 
also Anfang Juli 1954, erfolgen könnte, zu verhindern. 


Der Fall Korf hat in Frankreich so viel Staub aufgewirbelt, daß sehr viel 
Geschick, Energie und Ausdauer aufgewendet werden muß, wenn man die 
Begnadigung erreichen will. Wenn man bedenkt, daß Korf als Soldat in mili- 
tärischer Zwangslage gehandelt hat und die von ihm erschossenen Mörche 
in eklatantester Weise gegen das internationale Völkerrecht verstoßen haben, 
so muß gerechterweise alles getan werden, um trotz aller Schwierigkeiten die 
Begnadigung zu erwirken. Maßgebliche Persönlichkeiten beider christlichen 
Konfessionen sowie verschiedenster politischer Parteien setzen sich für die 
Begnadigung ein. Nach Auffassung der französischen Verteidigung erscheint 
aber ein offizieller Schritt des westdt. Bundeskanzlers beim französischen 
Staatspräsidenten Coty als unbedingt erforderlich. 


Bezeichnend für die ganze Situation ist noch der Ausspruch eines fran- 
zösischen Professors, der im Gerichtssaal dem dort anwesenden Sohn von 
Wilhelm Korf u. a. folgendes sagte: „Ich kenne die Geschichte des Klosters, 
ich muß als Franzose sagen. die Mönche waren schuldig. Was hatten die mit 
Waffen zu tun? Ich war nach dem 2. Weltkriege auch als Besatzungssoldat 
in Deutschland. Wir hätten genau so gehandelt, wenn dort etwas vorgekom- 
men wäre. Aber die Deutschen griffen uns ja nicht an.“ 


Der „Verband der Heimkehrer“ e. V. hat am 30. 6. 1954 an alle An- 
gehörigen der Westgefangenen eine Aufforderung gerichtet, anläßlich der 
deutsch-französischen Besrrechungen Telegramme an den westdeutschen 
Bundeskanzler zu richten. Darin waren so ergreifende Texte zu lesen, wie 
etwa: „Herr Bundeskanzler! Meinem Jungen ist die Lehrstelle gekündigt 
worden, weil sein Vater als Soldat in Marseille verurteilt wurde. He'fen 
Sie! ...“; „Herr Bundeskanzler! Eine alte Mutter bittet Sie flehentlich: 
Befreien Sie meinen Sohn in Brüssel. Sein Vater starb vor wenigen Wo- 
chen, ohne ihn wiederzusehen. Ersparen Sie mir ein gleiches Schicksal!...* 
Wenngleich der Verband gleichzeitig davor warnte, allzugroße Hoffnun- 
gen an diese Aktion zu knünfen, sind wir doch der Ansicht, daß, wo es um 
das Leben nachweislich zu Unrecht verhafteter deutscher Soldaten geht, je- 
der Weg beschritten werden muß, wenn er auch nur die geringste Aus- 
sicht auf einen möglichen Erfolg bietet. Darum bitten wir alle Leser un- 
serer Zeitschrift unverzüglich in Luftpostbriefen an den westdeutschen 
Bundeskanzler (Anschrift: Bundeskanzler Dr. Adenauer. Palais Schaum- 
burg, BONN) in wenigen und klaren Sätzen für eine Haftentlassung nicht 
nur Wilhelm Korfs, sondern aller in französischem Gewahrsam befind- 
lichen deutschen Soldaten einzutreten. Es sollen auch Personen. die dem 
WEG fernerstehen, ebenso auch Nichtdeutsche. die dem deutschen Volke 
bezw. seinen ehemaligen Soldaten anerkennend gegenüberstehen, hierzu 
aufgefordert werden. Unabhängig von dieser Haftentlassung können dann 
die Verfahren entweder vor einem ordentlichen Gericht wiederaufgenom- 
men oder. beendet werden, Wir bitten die Schreiber, uns nach Möglichkeit 
ein Duplikat ihres Briefes an den Bundeskanzler zur Erweiterung dieser 
Aktion zuzuleiten. 
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WARWICK HESTER: 


Aut den Straßen der Vahrheit— 


(Aus einem Brief des bekannten Nordamerikaners) 


Len bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie mir den Heimann-Artikel aus Ihrem 
Juli-Heft zusandten. Es ist genau die Frage, welche mich (und wie ich aus 
Erfahrung weiß, sehr viele Menschen in Deutschland und in der Welt) seit 
ihrem Auftauchen beschäftigt... Ob der Artikel diese Klarheit mit einem 
Schlage schafft, ist weder sicher noch bedeutsam, denn wessen Stimme 
reichte wohl aus, den Orkan der Weltpresse zu übertönen. Daß Sie mit ihm, 
eingedenk des Wesens der Wahrheit, die wohl im Schutt der Lügen begra- 
ben, jedoch nicht in ihm aufgelöst werden kann, den Fuß auf die. Straße 
innerer Freiheit setzen zu einem (wenn auch noch so kleinen) Schritt, ist 
meine Ueberzeugung. Dieser Schritt wird von mir (und nicht nur von mir) 
um so mehr erwartet, als ich bisher immer. spürte, daß Sie selbst in dieser 
brennenden Frage keine Sicherheit besaßen. Sie wie ich waren mehr oder 
weniger lange Zeit von den endlosen und dreisten Veröffentlichungen über 
die Grausamkeiten und Verbrechen der Deutschen so beeindruckt, daß wir _ 
nahe daran waren; sie zu glauben. Und das trotz eines instinktiven Gefühls 
in den Tiefen der Seele, welches sich dagegen wehrte... 


Dieses schwer definierbare Abwehrgefühl war, wie ich ehrlich gestehe, 
der eigentliche Antrieb zu meinen Reisen in die europäischen Länder in den 
Jahren von 1946 bis heute, bei denen ich keine Gelegenheit versäumte und 
“keine Mühe scheute, mit Menschen jeder Herkunft und Nationalität zu 
sprechen, die am Geschehen des Krieges in irgendeiner Form Anteil hat- 
ten... Aus den Gesprächen, Nachforschungen, Beobachtungen, dem Stu- 
dium von Akten und Dokumenten, hat sich mir ein Bild geformt, das viel- 
leicht in diesem oder jenem Punkt nicht sicher trifft, im ganzen aber die 
Wahrscheinlichkeit besitzt, richtig zu sein... 


Mein Interesse richtete sich vornehmlich darauf, ob es in Deutschland 
tatsächlich zu irgendeiner Zeit eine Genocid-Planung gegeben hatte, welche 
Institution damit beauftragt war, welche sie ausführte und mit welchen 
Mitteln sie die Ausführung vollzog. Ich bin, wie Sie wissen, im Besitz fast 
sämtlicher in dieser Richtung veröffentlichten Behauptungen und habe mir 
die kostspielige Mühe gemacht, sie einzeln zu überprüfen ... Die Akten der 
Nürnberger Prozesse gaben einen ersten Hinweis auf ihre Zweifelhaftigkeit: 
Keiner der Angeklagten in allen diesen Prozessen gestand ein Wissen oder 
eine Teilnahme an den behaupteten Massenmorden. Die Ueberprüfung der 
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Zeugen und ihrer Aussagen ergibt eine ungeheuerliche Zahl von falschen 
Zeugnissen und Meineiden, ja von Anstiftung zum Meineid durch die An- 
klagebehörden selbst, die jedes MiBtrauen berechtigt erscheinen lassen. 
Allein auf diese falschen Aussagen griindeten sich die Urteile und die Ver- 
öffentlichungen der Presse... : . 


Da war zum Beispiel von Spezialfahrzeugen zur Vergasung von Men- 
schen die Rede, mit denen Hunderttausende, wenn nicht Millionen, getötet 
worden sein sollten. Nicht ein einziges Fahrzeug dieser Art konnte indes 
in Nürnberg vorgeführt werden, welche überzeugende Demonstration sich 
keine Anklagebehörde der Welt hätte entgehen lassen. Trotz der vollstän- 
digen Besetzung Deutschlands gelang es nicht, dies Massenvernichtungs- 
instrument — das man so. genau beschrieb — öffentlich aufzufahren, aus 
einem einfachen Grunde: es war nicht vorhanden. Mit einem der üblichen 
Entlausungswagen der Armee für Kleider wäre bestenfalls das Gelächter 
der Weltöffentlichkeit hervorgerufen worden ... l 


Da war auch der als Beweismaterial den Hauptkriegsverbrechern vor- 
geführte Dokumentarfilm ‚Todesmühlen‘, der die Angeklagten tief erschüt- 
terte und sie glauben machte, daß ohne ihr Wissen tatsächlich eine bis ins 
kleinste organisierte Mordmaschine bestand. Aber dieser Glaube war falsch, 
wenngleich die Angeklagten bis zu ihrem Tode nicht mehr erfuhren, daß 
er falsch war. Denn erst fünf Monate später stellte sich die Fälschung , 
heraus ... 


Während meines zweimaligen Aufenthaltes besuchte ich alle Lager in 
den deutschen Westzonen, die mir zugänglich waren. In keiner dieser an- 
geblich furchtbaren Mordstätten fand ich Gaskammern oder andere Ein- 
richtungen, die eine Massenhinrichtung von Menschen gestattet hätten, ob- 
wohl mir in Dachau z. B. von dem Führer eine Reihe solcher Plätze gewie- 
sen wurden, die sich aber bei näherer Betrachtung als nach dem Kriege 
montierte Einrichtungen erwiesen, die nicht einmal echt, sondern bloße 
Attrappen waren. Ich sprach zwei deutsche Angestellte unserer Armee, die 
bei diesen Arbeiten zur Täuschung der Besucher beteiligt waren . 


Nacheinander sprach ich vierzehn Juden, die längere Zeit im Lager 
Maidanek interniert waren und die zum Teil in Prozessen und auch der 
Presse gegenüber von den dortigen Gaskammern berichtet hatten. Unter 
vier Augen und weil sie mich für einen der ihren hielten, erklärten sie mir, 
daß sie weder dort noch in anderen Lagern, wo sie gewesen waren, Gas- 
kammern gesehen noch Massenhinrichtungen. erlebt hätten. Ob wahr oder 
unwahr, erklärte mir ein Pharmazeut, sei jetzt nicht entscheidend, sondern 
daß man die Deutschen kleinkriege. Die Intellektuellen unter ihnen sagten 
mir, daß dies ihre persönliche Rache sei, denn sie könnten schließlich nicht 
selbst ein paar Deutsche erschlagen... Tatsächlich konnten auch die Be- 
sucher der Lager Maidanek und Auschwitz (sonderbarerweise wurden nur 
sehr wenige, fast ausschließlich jüdische Journalisten zugelassen) die an- 
geblichen Vernichtungsstätten nicht unmittelbar oder gar von innen be- 
sichtigen, sondern sie wurden nur an einigen Gebäuden vorbeigeführt, von 
denen man ihnen sagte, daß es die besagten Vergasungsstätten seien. Nach 
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kurzer Zeit hörten diese Besichtungen ganz auf, weil die Lager abgebro- 
chen werden sollten. Das erscheint angesichts der zu erwartenden Ein- 
wände völlig unverständlich. Warum hat das Judentum diese ‚Stätten sei- 
nes angeblichen Opferganges nicht unter Denkmalschutz gestellt und der 
öffentlichen und ungehinderten Besichtigung freigegeben? ... 


In Barcelona, Kairo und Rio de Janeiro sprach ich mit einigen ehema- 
ligen SS-Soldaten und fragte sie über ihre Meinung in Bezug auf den Ju- 
denmord. Zu meiner großen Ueberraschung erklärten mir fünf von ihnen, 
daß daran nicht zu zweifeln sei. Vielleicht seien nicht gerade sechs Millio- 
nen umgebracht worden, aber bestimmt zwei Millionen. Nachdem ich mich 
von meiner Ueberraschung erholt hatte, fragte ich jeden, worauf er seine 
Meinung gründe. Der erste erzählte mir, daß er in Lettland erlebt hätte, 
wie einige tausend Judenkinder in einen Panzergraben gestürzt und dann 
lebendig begraben worden wären. Ich fragte ihn, ob er selbst daran betei- 
ligt gewesen wäre, und als er das verneinte, ob er es selbst gesehen hätte. 
Er hatte es auch nicht selbst gesehen, weder die Kinder noch den Panzer- 
graben noch den genauen Ort. Er hatte es nur gehört von einem, der, wie 
er zuerst sagte, dabei gewesen sei, dann aber nur von einem, der es gehört 
hatte. Als ich ihn darauf aufmerksam machte, daß das kaum für eine Be- 
hauptung hinreiche, meinte er: ‚Vielleicht war es auch nur ein Gerücht.‘ 
Der zweite erzählte mir eine grausige Geschichte von der Krim, wo er die 
reihenweise Erschießung von mehr als 30000 Tuden erlebt hätte. und zwar 
in Sichtweite. Die Juden, einschließlich Frauen und Kindern, mußten un- 
unterbrochen an einem riesiren Massengrab schaufeln und wurden dann 
reihenweise von vier Maschinengewehren hineinseschössen und zugeschüttet. 
Dieser Mann erzählte viele Einzelheiten. so daß an seiner Glanbwürdiekeit 
offenbar nicht zu zweifeln war. was mich an die Aussage Ohlendorfs in 
Nürnberg erinnerte, der die Zahl von Einsatzkommandos hingerichteter 
Menschen mit 90000 angegeben hatte. Erst ein Tahr später erfuhr ich, dann 
gleich von drei Seiten, daß mein Kairoer SS-Soldat niemals auf der Krim, 
sondern ausschließlich in Finnland und Nordnorwegen und zuletzt in Frank- 
reich gewesen war. Vielleicht wollte er den Arabern imponieren. 


Ein dritter wußte mir genaue Details über die Vergasungswagen zu 
berichten, die mich verblüfften. Auch bei ihm hohrte ich nach, bis ich die 
ganze Geschichte kannte. Er hatte 1943 eine Freundin gehabt, die Witwe 
eines gefallenen baltischen SS-Soldaten. der Fahrer eines solchen Verga- 
sungswagens gewesen sein sollte. Diese Freundin hatte ihm die Finzelheiten 
erzählt, die er zu glauben schien, obwohl er sie nicht nachprüfen konnte. 
Selbst hatte er einen solchen Vergasungswagen nicht zu Gesicht bekommen. 


Ein SS-Offizier von subalternem Rang gab vor, Bekannter eines hö- 
heren Offiziers mit Namen Eichmann zu sein, dessen Befehl er zeitweilig 
unterstanden hätte. Eichmann, ein Sachbearbeiter für Judenfragen, habe ihm 
kurz vor Kriegsende vertraulich gesagt, daß bisher rund zwei Millionen 
Juden von Spezialkommandos getötet worden seien. Bei der Kapitulation 
habe sich Eichmann .mit seiner Frau vergiftet. Auch diese Angabe war 
nicht nachzuprüfen, und ich konnte kein Motiv finden, das den Mann zu einer 


574 


falschen Aussage verleitet hätte. Später stieß ich beim Studium der Nürn- 
berger Prozesse erneut auf den Namen Eichmann, und zwar in einem ähn- 
lichen Zusammenhang. Er fand Erwähnung in der eidesstattlichen Aussage 
eines deutschen Oberregierungsrates des Sicherheitsdienstes Dr. Höttl, die 
dieser in Nürnberg abgegeben hatte und die dann zur einzigen Unterlage 
für die Behauptung der sechs Millionen ermordeten Juden wurde. In ihr 
gibt Höttl an, daß ihm Eichmann gesagt habe, nach den Statistiken, die 
durch seine Hände gegangen waren, seien insgesamt sechs Millionen Juden 
getötet worden. Interessant ist daran die Geschichte der eidesstattlichen 
Erklärung des Dr. Höttl, der sofort nach seiner Verhaftung im Jahre 1945 
unserem CIC seine Dienste anbot und zunächst im Lager Glasenbach in 
Oesterreich zur Ueberwachung der Inhaftierten eingesetzt wurde. Bei dieser | 
Tätigkeit kam er mit einigen jüdischen Offizieren in Berührung, denen er 
seine Erklärung gegen Freilassung und eine hohe Geldsumme anbot. Nach 
Rückfrage bei der Anklagebehörde in Nürnberg kam dieses Geschäft zu- 
stande. Höttl wurde nach Nrnberg überführt und lebte mit Sonderverpfle- 
gung im Zeugenilügel. Hier nahm er auch Verbindung mit den Sowjetrus- 
sen auf, die er nach seiner Entlassung, weiter im Dienst des CIC bleibend, 
ausbaute. Er organisierte einen über Westdeutschland, Oesterreich und den 
Südosten ausgedehnten Nachrichtendienst, der nach beiden Seiten arbei- 
tete bis zu dem Tage, da einige CIC-Offiziere jüdischer Herkunft zusam- 
men mit Höttl verhaftet wurden, weil sie Nachrichtenmaterial an die Sow- 
jets lieferten. Nur Höttl kam sofort wieder frei, als er drohte, alles (im Aus- 
land hinterlegte) Material über Vorgänge im CIC wie auch das Zustande- 
kommen der eidesstattlichen Erklärung zu veröffentlichen ... 


Der fünfte dieser seltsamen Kategorie von Menschen war ein SS-Soldat, 
der eine Zeitlang zur Bewachungsmannschaft des Konzentrationslagers 
Mauthausen gehört haben wollte und mir erzählte, dort habe es Gaskam- 
mern gegeben, in denen nicht nur Juden, sondern auch andere Häftlinge 
getötet wurden. Er habe das zwar nicht selbst gesehen, aber es sei im Lager 
kein Geheimnis gewesen. Ich habe dieses Lager von dem selbst die Juden 
nicht behauptet hatten, daß in ihm Menschen vergast worden wären, im 
gleichen Jahr besichtigt. Es besaß keine Anlage, die in irgendeiner Weise 
so hätte verwendet werden können ... 


Das Ergebnis aller meiner Untersuchungen erbrachte nicht den gering- 
sten Anhalt für die Absicht der Deutschen, die Juden oder andere Völker 
durch Genocid auszulöschen. Vielmehr wurde mir klar, daß diese Absicht 
nur aus zum Teil erfundenen oder aus dem Zusammenhang gerissenen Ein- 
zelakten, die in verschiedenen Versionen immer wiederholt wurden und da- 
mit als neue Fälle erscheinen mußten, demonstriert werden sollte. Ich bin 
hier mit Heimann der Meinung, daß sie dazu dienten, unseren Kreuzzug, der 
in Wahrheit nicht der unsere war, zu rechtfertigen, wobei aber von den 
meisten Menschen allzu leicht übersehen wird, daß am Beginn dieses Kreuz- 
zuges noch keine dieser Behauptungen aufgestellt war, also auch nicht als 
Beweggrund hätte dienen können. So werden sie denn genau genommen nur 
zur Beschwichtigung eines schlechten Gewissens verwendet und zur Recht- 
fertigung dessen, was wir während des Krieges und nach dem Kriege taten . 
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Ueber die Inhaftierung politischer Gegner wåhrend eines Krieges kann 
man freilich geteilter Meinung sein. Konzentrationslager gab es nicht nur in 
England, Deutschland, Frankreich und SowjetruBland, sondern auch bei uns. 
Es wird Sie in diesem Zusammenhang interessieren, daß gerade jetzt (1954) 
mehrere neue Konzentrationslager fertiggestellt wurden, die im kommenden 
Kriege alle politisch unzuverlåssigen Elemente aufnehmen sollen. Und schon 
vor Jahresfrist erfuhr ich von Freunden im State Department, daß wir auch 
die. Regierung Westdeutschlands ermuntert haben, ihre politischen Gegner 
prophylaktisch zu registrieren für ihre Festsetzung im Falle eines militäri- 
schen Konflikts und die alten Lager sukzessiv freizumachen. 


Ein Jude, ein älterer Herr, den die Nazis in mehreren KZ festgehalten 
` hatten, war nach dem Kriege wegen eines Deliktes kurzfristig in das Internie- 
rungslager Neuengamme gesteckt worden, das mit deutschen Nationalsoziali- 
sten belegt war. Er erklärte mir, als ich ihn vor zwei Jahren in den Staaten 
traf, nicht nur für seine Person habe er in keinem deutschen Lager eine so 
furchtbare Behandlung erleht wie in diesem britischen, selbst nicht in den letz- 
ten Kriegsmonaten, wo durch Ueberbelegung und Störung der Nahrungsmit- 
telzufuhr bei den Deutschen ein erbärmlicher Zustand eingetreten wäre. Seine 
Frau und seine (jetzt 23jährige) Tochter, die beide in Theresienstadt inhaftiert 
gewesen waren, sagten mir freimütig, daß ihnen die Haft, da sie an ein lu- 
xuriöses Leben gewöhnt waren, zwar nicht angenehm gewesen sei, daß sie 
aber keinen Schaden erlitten, sondern insofern bevorzugt waren, als sie von 
der furchtbaren Bombenangst verschont blieben ... 


Ein Deutscher (früherer Kommunist), vier Jahre im KZ. und anschlie- 
ßend bei einer Straftruppe, sagte mir: „Es war kein Vergnügen, eingesperrt 
sein ist auch bei größtem Luxus kein Vergnügen, aber gegen das, was ich 
als Soldat in Rußland aushielt, war es doch fast ein Paradies ...“ Diesen 
Mann fragte ich, warum er denn, bei seiner Vergangenheit, in Rußland nicht 
übergelaufen sei. Und seine Antwort war „Genau das wollte ich machen, 
aber als ich in Rußland war, habe ich es mir wieder überlegt...“ 


Alle früheren Häftlinge, an die ich geriet, fragte ich neben anderen Din- 
gen, was sie getan hätten, wenn man sie nicht interniert hätte. Mehr als die 
Hälfte wollte sabotieren, ein Fünftel beabsichtigte, ins Ausland zu gehen, um 
von dort gegen Deutschland zu kämpfen, ein weiteres Fünftel gedachte sich 
still zu verhalten und das Ende des Krieges abzuwarten, zwei Prozent woll- 
ten freiwillig Soldaten werden, um für Deutschland zu kämpfen. Die anderen 
waren entschlossen, im Falle einer Einberufung zum Heeresdienst, bei der 
ersten Gelegenheit zu desertieren ... 


Von zwei Häftlingen, die aus Berlin stammten, hörte ich eine sehr schlaue 
Geschichte. Sie hatten absichtlich wiederholt herabsetzende Aeußerungen 
gegen die Naziregierung verbreitet und kamen, wie sie berechnet hatten, in 
ein Lager. „In Berlin wären wir wahrscheinlich bei den Bombardierungen 
umgekommen, aber im Lager waren wir sicher und sind, wie Sie sehen, “kór- 
perlich ertüchtigt’ worden“, sagte der eine schmunzelnd. „Wir wußten, daß 
der Krieg verloren war.“ Ich fragte ihn, ob er nicht gefürchtet hatte, an Miß- 
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-handlungen oder Hunger zu sterben. Er lachte: „Alles halb so wild, an der 
Front und in den Großstädten hungerten sie mehr und starben schneller.“ 


Bei allen Aussagen beachtete ich mit großer Sorgfalt, daß sie nicht von 
Leuten kamen, die als Kapos in den Lagern gewesen waren oder irgend- 
welche Vergünstigungen erhalten hatten, welche sie aus der Masse der ge- 
wöhnlichen Häftlinge heraushoben. Fasse ich meine jahrelangen Exploratio- 
nen zusammen, so muß ich sagen, daß die Häftlinge einem strengen Regle- 
ment unterworfen waren und zum großen Teil körperlich arbeiten mußten, 
daß sie jedoch korrekt behandelt wurden. Widerstand gegen das Reglement 
brachen die Bewachungsmannschaften allerdings rücksichtslos. Uebergriffe, 
Beschimpfungen und Mißhandlungen sind vorgekommen, sie wurden jedoch 
geahndet, sobald sie bekannt wurden. In mehreren Fällen wurde gegen die für 
solche Uebergriffe Verantwortlichen die Todesstrafe ausgesprochen und voll- 
streckt. Die Sterblichkeit war bis zu Beginn der Bombardierungen in den 
Lagern normal, um es genau zu sagen, sie war normal bei körperlich kräfti- 
gen Menschen, lag dagegen höher bei Menschen, die alt waren, nie oder seit 
Jahren nicht mehr körperlich gearbeitet hatten oder verweichlicht und anfäl- 
. lig waren. Sie erkrankten häufiger und erlagen den Krankheiten schneller. 
Das traf vielfach für Juden zu, die nicht gewöhnt waren, zu allen Jahreszeiten 
tagsüber im Freien zu sein. Aber natürlich muß man gerecht sein: ein Mann, 
der zur Armee eingezogen wurde, war solchen Bedingungen auch unterworfen, 
ja, ich habe mir sagen lassen, daß die ERREGER I im Rußlandkrieg unver- 
gleichlich härter waren ... 


Eine Sache, die mich noch interessierte, war die der medizinischen Ver- 
suche an Menschen. Waren die Häftlinge gezwungen worden, solche Versu- 
che an sich vornehmen zu lassen? Die Art des Experimentierens mit Men- 
schen ist ja bei uns in den Staaten nicht neu, sondern war schon vor dem 
Kriege üblich. Wir verwendeten Freiwillige, die eine gewisse Entschädigung 
erhielten. Auch in Deutschland wurden grundsätzlich nur Freiwillige für die 
Versuche verwendet. Freilich stand wie überall hinter dieser Freiwilligkeit 
ein mittelbarer Zwang, meist der Wunsch nach besserer Verpflegung und 
Bequemlichkeit oder Entlassung aus dem Lager oder Aufhebung einer Stra- 
fe, was als Entschädigung zugesichert wurde. Aehnlich war es bei den Frei- 
willigenkommandos von Häftlingen, die zur Entschärfung von Zeitzünderbom- 
ben eingesetzt wurden. Auch sie konnten nach einer bestimmten Anzahl von 
Entschärfungen entlassen werden. Das hat auf manche seinen Reiz ausgeübt. 
Einige sind daran zugrunde gegangen, andere haben gesundheitliche Schä- 
den davongetragen, aber ein Teil hat die Freiheit oder eine andere Vergün- 
stigung gewonnen. Es ist das Risiko des Soldaten (und jetzt vielleicht das 
allgemeine Risiko des Menschen im Kriege) : er kann fallen, Glieder verlieren 
oder nach Hause kommen . 


Gerade zu der Zeit, als man an der Riverside begann, die Riesentafel für 
die 6 Millionen aufzustellen, kamen auch die ersten offiziellen Zahlen über 
die jüdische Bevölkerung in der Welt nach dem Kriege heraus. Wir sahen, 
daß sich das jüdische Volk von 1933 bis 1950 um mehr als 3 Millionen Men- 
schen, also um ein Fünftel, vermehrt hatte. Das ist ein Geburtenzuwachs, der 
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erheblich über dem Durchschnitt der Welt liegt. Nåhmen wir den Verlust * 
von 6 Millionen als wahr an, so hátte jedes júdische Ehepaar in einer halben 

Generation etwa sechs lebende Kinder in die Welt setzen mússen, um diesen 

Geburtenzuwachs zu erzielen. Auf diese Unstimmigkeit machte ich kúrzlich 

einen von mir sehr geschátzten Nordamerikaner júdischer Abkunft aufmerk- 

sam und fragte ihn, ob er selbst im Ernst glaube, daB die Nazis 6 Millionen 

umgebracht hätten. Da sagte er mir: „Natürlich nicht. Dazu hatten sie weder 

die Zeit noch die Mittel. Was sie nachweisbar hatten, war die Absicht. Hier 

beginnt die Politik. Mit der nachweisbaren Absicht kann man jede beliebige 

Zahl machen. Wir fanden, daß 6 Millionen nicht zu viel sind, um unwahr- 

scheinlich zu wirken, aber genug, um die Menschen für ein Jahrhundert 

schaudern zu machen. Diese Chance hat uns Hitler gegeben, wir nützen sie 

nur, mit recht gutem Erfolg, wie Sie sehen.“ Ich mußte ihm zu bedenken ge- 

ben, daß eine politische Lüge wie diese sich erfahrungsgemäß in einiger Zeit 

selbst offenbart und gegen die ausschlägt, die sie erfanden. Aber dieser Jude, 

ein Psychologe, verneinte das. Sie sei zu tief in das Unterbewußtsein der Mas- 

se Mensch gedrungen, als daß sie daraus noch entfernt werden könnte. Der 

Mensch in der Masse sei vollkommen unkritisch, was man in seinem Primitiv- 

bewußtsein verankere, vermóge er auch als Individuum mit einer vernünftigen ` 
Erkenntnis so gut wie niemals auszulöschen. Zum Beweis hielt er mir die Tat- 
sache vor, daß man bereits heute, nach einem verhältnismäßig kurzen propa- 
gandistischen Trommelfeuer ganz darauf verzichte, diese Sache überhaupt 
noch zu diskutieren. „Wir haben kein Problem, sondern eine historische Tat- 
sache daraus gemacht, die von jetzt ab in den Geschichtsbüchern der Schu- 
len steht wie die Jahreszahl irgendeiner Schlacht.“ 


Bestimmt ist das eine blendende Formulierung, von der man beeindruckt 
wird, und trotzdem gibt es etwas in mir, das nicht daran glaubt. Ich glaube 
nicht an die Patentlösungen der Psychologie, die den Menschen zu einem Re- 
fiex bestimmter bildhafter, farbiger und akustischer Einschläge in seinem 
Unterbewußtsein macht, sondern daran, daß es in ihm ein Bemühen gibt, das 
über die unterströmigen Reflexe hinaus will. Dieser Ihr Artikel und mehrere 
ähnliche, die ich in der letzten Zeit in die Hand bekam, sind mir wie Zeichen 
eines inneren Aufstandes gegen die Lüge ... Und ich fürchte, sie könnte sich 
nachträglich an ihren Urhebern rächen, indem sie in einer zugleich tragi- 
schen und zynischen Umkehrung wirklich zur Wahrheit wird. Das fürchten 
auch, wie ich sicher weiß, einige weise und bedeutende Juden ... Gebe Gott, 
daß ihre Stimmen Gehör finden ... 
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MARTIN FAUSTUS: 


Om Dienste Jehovas 


In Westdeutschlånd haben sich unlångst 50000 neue 
ZEUGEN JEHOVAS taufen lassen. Dies gibt zu den- 
ken, besonders angesichts deren Unversöhnlichkeit. und 
ihrer weltweit mit verbissenem Eifer entfesselten Bekeh- 
rungssucht. Darum sei-im folgenden das Wesentliche 
über Inhalt und Zielsetzung dieser Sekte gesagt. 


Amerika ist das Land der meisten und verrücktesten Sekten. Keine von 
diesen hat jedoch solchen Eifer und Fanatismus an den Tag gelegt wie die 
„Vereinigung Internationaler Bibelforscher“. Gegründet wurde sie im 
Jahre 1872 von einem Kurzwarenhändler namens Charles Taze Russell aus 
Alleghany in Pensylvania, USA. Dieser war ein fanatischer Redner, der 
nicht weniger als 13 Millionen Exemplare seiner Schriften verkauft 
haben soll. 

„Pastor“ Russels Nachfolger wurde Richter J. F. Rutherford, der sich 
bald zum Zaren der Bewegung machte und ihr den neuen Namen „Zeugen 

` Jehovas“ gab, unter dem sie seitdem in der ganzen Welt bekannt geworden 

ist. Seine Schriften werden von der „Wachtturm-Bibel- und Traktat-Gesell- 
schaft der Internationalen Bibelforscher-Vereinigung” herausgegeben. Das 
Hauptbüro befindet sich in 117 Adams Street, Brooklyn, N. Y., aber sie 
haben Filialen in allen größeren Städten Amerikas und Europas. Im Jahre 
1940, zwei Jahre vor seinem Tode, rühmte sich Rutherford, mehr als 300 
Millionen Stück seiner Schriften in Umlauf gesetzt zu haben. Allein von 
seinem Buche „Rechtfertigung“ (3 Bände) wurden in der 1. Auflage 1.600.000 
Exemplare in deutscher Sprache gedruckt. Es wäre jedoch falsch, aus der 
Höhe der Umsatzzahlen Schlüsse auf die Zahl ihrer Mitglieder ziehen zu 
wollen; denn diese ist verhältnismäßig klein, aber umso fanatischer und 
völlig unbelehrbar. 

Genau wie die Juden unterscheiden auch die Bibelforscher nur zwischen 
Juden und Nichtjuden; die Juden erhalten natürlich zuerst Gelegenheit, 
gesegnet zu werden; später dürfen dann aber auch alle Nichtjuden Jehova 
in Jerusalem suchen (Versöhnung, Seite 317). Was unter einem wirklichen 
Juden gemeint ist, wird in der Schrift „Favored People“ auf den ersten 
Seiten erläutert. Jeder wahre Christ muß ein Zeuge Jehovas werden, da- 
durch wird er zu einem Glied des auserwählten Bundesvolkes. Jesus, der 
Knecht Jehovas (!) — nicht der Sohn Gottes —, ging aus dem Stamme 
Juda hervor. Der Name Jude kommt von dem Worte Juda her, was soviel 
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wie „Jehova preisen“ bedeutet. Und da der Christus Jesus immer Jehova 
gepriesen hat (?), ist er somit ein wahrer Jude. 


Die Bibelforscher sind wütende Gegner jeder anderen Religion, da diese 
alle vom Teufel kommen und die Kirchen durch Satan kontrolliert werden. 
Sie verdammen den Christbaum (Jeremia 10, 3) und auch die Feier des 
Muttertages, ebenso weigern sie sich, die amerikanische oder irgendeine 
andre Flagge zu grüßen (Exodus 20, 3). Daß sie den Muttertag nicht feiern. 
ist verständlich, denn in ihrer Organisation nimmt — genau wie bei den. 
Juden — die Frau eine völlig untergeordnete Stellung gegenüber dem 
Manne ein. 


Diese Sekte ist nichts als eine getarnte scheinreligiöse Vereinigung zur 
PROPAGIERUNG DER WELTHERRSCHAFT DES. JUDENTUMS. 
Ihr Gott ist der Rache schnaubende und Völker fressende Jehova oder Jahve, 
der jüdische Stammesgott; er ist der Herr der Nationen, die zum Untergang 
verurteilt sind. Juda ist das eine Volk Gottes, dem die andern Völker unter- 
tan sein sollen (Stiftshütte, Seite 35); denn alles Heil kommt von den 
Juden (Schriftstudien 3, 277). Daher haben die Bibelforscher schon seit 
1889, dm Zeitpunkt des Erscheinens der „Schrift- 
studien“, das Jahr des Heils — 1914 — erwartet; sie haben gehofft, daß 
die Herrschaft Judas 1914 zum Durchbruch kommen würde. Sie waren in 
gespannter Erwartung, voll bangen Verlangens, bis die Geburt stattfand, die 
Geburt der Nationen der Gerechtigkeit, des Zionismus (Befreiung, Seite 240). 
Der Zionismus wird blühen und gedeihen, und das Volk Israel wird eine 
führende Stellung in der Welt einnehmen (Schriftst. Bd. 9, Seite 598). 


Im Jahre 1914 war die Herrschaft des Satans zu Ende und Christus ging 
in den Tempel ein, d. h. er wurde von Jehova auf den Thron gesetzt. Aber 
vorher verführte der Teufel die Nationen noch zum Weltkriege, der dann . 
1918 durch das Eingreifen Jehovas gestoppt wurde, hauptsächlich um dem 
treuen Bundesvolke des Herrn, den Zeugen Jehovas, Gelegenheit zu geben, 
vor aller Welt zu bezeugen, daß Jehova der Herr ist und das Königreich 
gekommen sei. 


Nun erfahren wir interessante Aufklärungen über die verrotteten 
christlichen Nationen, die reif für die Vernichtung geworden sind. Es heißt 
da u. a.: „Die christlichen Glaubensbekenntnisse sind. Erzeugnisse des Sa- 
tans.“ Daher predigen die Bibelforscher die kommende Vernichtung der 
Christenheit (Schriftst. Bd. 3), die sie als das Haupt der heuchlerischen Re- 
ligionen bezeichnen (Rechtfertigung, Bd. 2, 10). Weil das Christentum im 
kommenden Schlußkampf auf der Seite Satans steht, wird es gerichtet und 
der Herrschaft Judas unterstellt werden (Prophezeiung 288/294). 


Das Christentum ist also entartet, die Juden aber auserwählt. Das gei- 
stige Israel ist jetzt die heilige Nation, die Nation der Nationen; Jehovas 
Gnade kehrt zu ihm zurück (Schöpfung 214/238). Das jüdische Volk ist 
von Gott hoch geehrt und besonders begünstigt worden (Versöhnung 177); 
es ist Gottes Eigentum aus allen Völkern, ein Königreich von Priestern und 
heilige Nation. Es sei daher berechtigt, daß in den Juden der Stolz das Ver- 
langen erzeugte, die erste Nation zu werden, da sie sich in jeder Hinsicht 
für fähig zum Herrschen und Belehren hielten (Schriftstudien 2, 76). 
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Wie sehr Juda die Deutschen und Deutschland schon vor 1933 gehaBt 
hat, geht auch aus ihren Schriften hervor. Wir lesen da u. a.: ,Die Verfol- 
gungen, welche die Juden wåhrend langer Jahrhunderte in Deutschland, 
RuBland etc. erlitten, sind zu schrecklich, um mit Worten beschrieben zu 
werden können. Die Schandtaten jener sogenannten Christen haben das 
Christentum für viele rechtgesinnte Menschen zu einem üblen Geruch ge- 
macht (Leben, Seite 116). In Deutschland wurden die Juden in ihren Rech- 
ten eingeengt... geplündert... gemartert ... und da die Juden alle Men- 
schen mit sich im Kriege fühlen, hat dies ihren Nationalstolz durchaus nicht 
gemindert, sondern den Bruch zwischen den Juden und ihren heidnischen 
Nachbarn überall erweitert“ (Schriftst. 3, 231). 

Je mehr die Völker gegen die Juden vorgehen, um so brutaler werden 
diese. Als Ausgleich für ihre Leiden wird ihnen verheißen: „Ihre Feinde . 
werden vor ihnen dahinschmelzen ... An dem Volk, das sie verfolgt, wird 
auf irgendeine Weise ein Exempel statuiert werden“. (Siehe Rußland!) 
Namentlich die Völker mit starkem Nationalgefühl sind von Juda zur Ver- 
nichtung bestimmt; denn „die Zeiten der Nationen endeten im Jahre 
1914. Das jüdische Zeitalter ist ein Vorbild für die Wirklichkeit des EVAN- 
GELIUMZEITALTERS, IN DEM WIR JETZT LEBEN“ (Schriftst. 5. 
Anhang). „Die Tage des Wartens sind zu Ende; wir erleben den Anfang 
der Wiederkehr der göttlichen Gnade zu Israel. Die Gnadenerweisung 
nimmt immer mehr Gestalt an und gibt sich in der Bewegung des Zionis- 
mus kund“ (ebenda). 

Für die andern Nationen gilt das Jeremiaswort: „Ich will die Gefan- 
genschaft der Zelte Jakobs wenden. Seine Söhne werden sein wie ehedem 
und alle Bedrücker werde ich heimsuchen (Schriftst. 3, 243). Diese Heim- 
suchung begann 1914, um 1918 ihren Höhepunkt zu finden. Von diesem 
Zeitpunkt ab Sollte der Zusammenbruch der Nationen kommen, und dann 
sollten die Juden, die Herrschaft antreten (Schriftst. Bd. 2). 

Der Anfang wurde 1917 in Rußland gemacht, als das Volk des Herrn 
die Regierung übernahm und die Vergewaltigung des russischen Volkes 
begann. Was die Nichtjuden dann zu erwarten haben, erfahren wir in Recht- 
fertigung, Bd. 3, 71: „So wird auch Satans Organisation beseitigt, über die 
Fläche der Erde hingeworfen und den Hunden und Aasvögeln zur Speise 
- überlassen werden. Versammelt euch und kommt, sammelt euch von allen 
Seiten her zu meinem Schlachtopfer, das ich für euch schlachte, einem 
großen Schlachtopfer auf den Bergen Israels, und fresset gleich und trinket 
Blut!“ (Hesekiel 39, 17). Damals begann das große Jehovawerk mit der 
Abschlachtung von mindestens 20 Millionen Nichtjuden (nach Churchill) 
als erste Abschlagszahlung; denn „Jehovas Vergeltungsgesetz ist gerecht 
und recht. Gewalttat muß mit gleicher Gewalttat vergolten werden. Auge 
um Auge, Leben umLeben“ (2. Mose 21, 24 und Rechtfertigung, Bd. 3, S. 39). 

Zum Schluß beachte man noch die folgende Prophezeiung, die 1917 in 
Amerika erschien (Schriftst. 7, 445): „Nach dem Jahre 1918, wenn die 
Christenheit als System mit den ihr folgenden revolutionären Republiken 
in die Vergessenheit (Scheol) hinabsinken soll, wird Gott den Nationen 
Trauer verursachen. Wegen des Falles der Christenheit werden alle durch 
Menschenhand gemachten Systeme der Welt dahinsiechen. Gott wird die Na- 
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tionen durch riesenhafte Revolutionen erzittern lassen, wenn er die Chri- 
stenheit in Scheol niederwirft.“ 

In dem selbstherrlichen Bewußtsein ihrer Auserwähltheit fühlen sie 
sich auch dazu berechtigt, den Regierungen Ratschlåge zu erteilén und sie 
auf den richtigen Pfad zu führen. 

Die Reaktion war natürlich verschieden. Rütherford ald sich, wenn 
er schreibt: ,Kein einziges Land der Erde lieh dem treuen Volke Gottes 
wåhrend der Bedrångnisse des Weltkrieges Hilfe oder Beistand, noch 
schenkten diese Nationen der Wahrheit, die Gottes glaubensvolles Volk 
verkündet hat, Beachtung“. Das berühmte Weltgewissen blieb damals 
stumm. Anders jedoch im Falle Deutschlands, da war das jüdische Welt- 
gewissen plötzlich ganz wach und hellhörig. Aus der ganzen Welt schrie 
die Stimme Jehovas, und am, 9. 2. 1934 erklärte Rutherford u. a. folgendes: 
„Falls bis zum 24. 3. 1934 auf dieses ernstliche Begehren (nämlich die Frei- 
lassung der Zeugen Jehovas aus dem Sicherheitsgewahrsam) keine Ant- 
wort erfolgt und von seiten ihrer Regierung nichts getan wird, um den oben 
erwähnten Zeugen Jehovas in Deutschland Erleichterung zu gewähren, 
dann wird Gottes Volk in andern Ländern, unter allen Nationen der Erde 
mit der Veröffentlichung der Tatsachen über Deutschlands ungerechte Be- 
handlung der Zeugen Jehovas empört alle guten Menschen und entehrt 
haben, werden wir unseren Fall Jehova Gott unterbreiten und es ihm über- 
lassen, durch Christus Jesus die Bestrafung der Schuldigen im seiner eignen 
guten Weise zu vollstrecken.“ Am 7. 10, 1934 hagelte es dann viele Tausende 
von Telegrammen folgenden Wortlautes nach Berlin: „Ihre schlechte Be- 
handlung der Zeugen Jehovas empört alle guten Menschen und entehrt 
Gottes Namen. Hören Sie auf, Jehovas Zeugen weiterhin zu verfolgen, sonst 
wird Gott Sie und ihre nationale Partei vernichten ... Zeugen Jehovas in ...“ 

1945 konnten sie dann triumphierend schreiben: „Eine vorläufige 
Antwort haben diese von Dämonenmächten Beherrschten nun bereits 
empfangen: Das schreckliche Ende von Naziführern, den Untergang Berlins! 
Auf unabsehbare Zeit hinaus muß Groß-Berlin von der Landkarte ausgestri- 
chen werden, sagt heute eine Zeitungsnotiz. Und noch hat der allmächtige 
Gott nicht das letzte Wort gesprochen “ 

Merkwürdigerweise findet man in ihren Schriften kein Wort gegen den 
jüdischen Kommunismus. Sollte Jehovas etwa in den Tempel zu Moskau ein- 
gegangen sein? Die folgenden Zeilen lassen wenigstens diesen Schluß zu: 
„Den Männern des Ostens, die Gesalbten auf der Erde eingeschlossen, ist die 
Vollstreckung des Urteils Gottes übertragen worden, um Rache auszuüben 
an den Nationen und Bestrafungen an den Völkerschaften, um ihre Könige zu 
binden mit Ketten und ihre Edlen mit eisernen Fesseln, an ihnen auszuüben 
das geschriebene Gericht! Das ist die Ehre aller seiner Frommen. Lobet Jeho- 
va!“ (Rechtfertigung, Bd. 2, S. 38). 
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RALPH MILLER: 


Nachdenkliches zur Judengegnerschaft 
in den U.S.A. 


Viete Dinge haben dazu beigetragen, die bisher rein gesellschaftliche Ab- 
lehnung der Juden in den USA, die sich etwa in judenfreien Klubs und in der 
Aufschrift an manchem Hotel „Only for Gentiles“ zeigte, zu einer immer 
stärker anschwellenden Welle werden zu lassen. Die Tatsache, daß fast alle 
Atomspione Juden waren, daß der „harte Kern“ der Kommunistischen Par- 
tei und des kommunistischen Spionnetzes in den USA aus Juden besteht, die 
Zwielichtigkeit, die der Zionismus geschaffen hat, so daß der amerikanische 
Jude zwischen der Treue zu den USA und zum Staate Israel steht, der ver- 
hängnisvolle Einfluß, den Juden entscheidend auf dieKatastrophenpolitik Roo- 
sevelts und seine Förderung der Sowjets ausgeübt haben, Empörung über die 
schamlosen Lügen und Schwindelfilme, mit denen die Juden das Verhältnis 
zwischen den Völkern in Europa vergiftet haben, die Schändung des ameri- 
kanischen Namens durch jüdische Folterer in amerikanischer Uniform, alles 
das hat einen steigenden Teil: des amerikanischen Volkes mißtrauisch und 
feindselig gegen die Juden gemacht. So haben die Juden selber dazu beigetra- 
gen, das bisher in der Judenfrage ahnungslose amerikanische Volk aufzu- 
bringen. Die Methoden, mit denen die „Anti-Defamation League“ des B’-nai 
Brith-Ordens in den USA Bücher, Schriftsteller, Dichter knebelt und sich 
geradezu als „Gedankenpolizei“ aufgetan hat, mußte in steigendem Maße 
denkende Amerikaner in Wallung bringen. 

Überschaut man den beginnenden Freiheitskampf in den USA, so fällt auf, 
wie ausgezeichnet die amerikanischen Veröffentlichungen dokumentiert sind. 
Im „factfinding“ (Auffinden von Tatsachen) hat die junge amerikanische 
Bewegung von Anfang an sich eine solide Grundlage geschaffen. Dafür 
krankt sie an anderen Geburtsfehlern, die ihr einmal sehr verhängnisvoll 
werden können. Ein Sturm ist oft erst am Himmel so ‚klein wie eines Men- 


schen Hand“ — und kann doch zum Tornado werden. Eine falsche Wei- 
chenstellung um wenige Zentimeter kann zum Entgleisen des ganzen Zu- 
ges führen. 


Die Bewegung gegen die Herrschaft der Juden in den USA hat heute 
drei falsche Weichenstellungen. 

ERSTENS: man versucht von der Grundlage des Chistes aus das 
Judentum zurückzudrängen. Man müht sich ab nachzuweisen, das Jesus 
kein „Jude“, sondern ein ,Judåer" gewesen sei. Da aber das Christentum 
auf dem völlig jüdischen Alten Testament und den stark jüdisch durch- 
setzten mythologischen Romanen des Neuen Testaments, die wir als Evan- 
gelien kennen und deren völlig romanhafte Darstellung längst nachgewiesen 
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ist, aufgebaut ist, so kann man von dieser Grundlage wirklich dem Juden- 
tum kein Paroli bieten, sondern steht mitten in ihm. Und Jesus selber, ob 
„Jude“, „Galiläer“ oder „Judäer“ — war frommer Jude in religiöser Hin- 
sicht. Jeder von der christlichen Grundlage gegen die Herrschaft des ,,aus- 
erwählten Volkes“ der Bibel geführte Kampf ist so von Anbeginn verloren, 
weil er von einem Boden aus geführt wird, der nicht mehr trägt. 


ZWEITENS kommt man von diesem Biblizismus zu offenbaren wissen- 
schaftlichen Irrtümern: nordamerikanische, übrigens auch neuerdings ara- 
bische Quellen, möchten in der Masse des Judentums von heute gar keine 
Nachkommen des Volkes der Bibel und zeitweiligen Bewohner Palästinas 
sehen, sondern Nachfahren der osttürkischen Khazaren. Nun ist richtig, daß 
das Königshaus und ein Teil des Khazaren-Volkes (durchaus nicht 
alle Stämme, zwei rein heidnische Khazarenstämme z. B., die der Bekeh- 
rung zum Judentum nicht folgen wollten, schlossen sich den Magyaren an, 
und ihr Blut steckt heute im ungarischen Volke) zum jüdischen Glauben 
übergetreten sind. Aber — was die Vertreter der Theorie von der Khaza- 
ren-Abstammung der heutigen Ostjuden übersehen — die Khazaren sind 
als Volk im Kampfe gegen die ebenfalls osttürkischen Petschenegen fast 
völlig vernichtet worden. Die furchtbaren Kangli-Stämme des Petschenegen- 
bundes, vor denen selbst die waffentüchtigen Magyaren aus der Steppe zwi- 
schen Ural und Kaspischem Meer erst an die Donaumündung und dann über 
die Karpathen in das heutige Ungarn auswichen, haben erbarmungslos die 
Khazaren abgekehlt und ausgerottet. Wäre von den Khazaren irgendwie ein 
nennenswerter Rest geblieben, so müßte die heutige jiddische Sprache er- 
hebliche osttürkische Wörter und grammatische Konstruktionen der unver- 
kennbar türkischen. Art geerbt haben. Das ist nicht der Fall. Das Jiddische 
ist ein altes Judendeutsch des 14. Jahrhunderts, infolge des Thora- und 
Talmudstudiums grammatisch stark semitisiert und mit hebräischen und 
aramäischen, dazu einigen polnischen und russischen Worten durchsetzt. 
Die Masse der Ostjuden geht auf die Auswanderung aus Deutschland nach 
der großen Judenaustreibung von 1348/49 im Tal des Main und Rhein zu- 
rück, als überall die Handwerkerzünfte die Juden als Wucherer und Händ- 
ler mit Diebs- und Pfuschware aus den Städten vertrieben und König Ka- 
simir der Große von Polen den Juden zur Besiedlung vor allem der neu 
eroberten „rotpreußischen“ (ostgalizischen) Lande sein Königreich: weit öff- 
nete und ihnen so große Privilegien gab, daß Polen — zu seinem schweren 
Schaden — Jahrhunderte lang das „Judenparadies“ war. Sollten aber wirk- 
lich Khazaren einst dem Messer der Kangli entkommen sein, so sind gewiß 
diese Reste in den späteren Steppenvölkern, den Polowzern, Mongolen, Ta- 
taren längst versunken gewesen, als .dieses Ostjudentum sich bildete. Ir- 
gendwelche an ein Türkvolk erinnernde Züge finden sich auch bei den heu- 
tigen Ostjuden kaum, auch wenn einmal eine Familie sich Kaganowitsch 
(nach dem Titel der Khazarenkönige: Khakan) nennt. 

Diese Theorie von der Abstammung der Ostjuden von den Khazaren 
ist aber nicht nur irrig. Sie ist auch gefährlich, nicht nur, weil sie die Türk- 
völker, die heute innerhalb und an den asiatischen Grenzen der Sowjetunion 
die grimmigsten Feinde der Sowjets sind, diskriminieren, sondern weil sie 
zu einer Verkennung des jüdischen. Wesens führen, indem man bei den 
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Juden kennzeichnend túrkische Zúge: Eroberergeist, schlichte Biederkeit, 
primitiv tapferes und treues Kriegertum und geringe a a a 
zu suchen unternimmt -— was völlig falsch ist. 


DRITTENS hat die judengegnerische Bewegung in den USA keine 
Lösung der Frage zur Hand — genau so wenig wie der Nationalsozialismus 
sie hatte. Dieser wollte die Herrschaft der Juden über Deutschland beseitigen 
und die Juden „loswerden“, erreichte die Auswanderung der wohlhabenden 
Juden, die ihm von draußen erst recht gefährlich werden konnten und es 
auch wurden, behielt die Masse der kleinen, oft hilflosen und recht unge- 
fährlichen. Als diese im Kriege ein Element der inneren Bedrohung wurden, 
begann er sie abzutransportieren und geriet auf die Bahn sehr verhängnis- 
voller Härten. Auch die Judengegner in den USA möchten entweder einfach 
die Vormacht der Juden in ihrem Lande brechen oder aber den Zionismus 
brechen und die übrigen Juden assimilieren' — dies ist aber seit Bestehen 
des Judentums keinem Volke gelungen und wird auch in den USA nicht 
gelingen. Hier liegt auch der Grundirrtum in dem so glänzend dokumen- 
tierten Buch von Senator Jack B. Tenney (,,Zion's 5th column“): Er möchte 
im Zionismus eine Art Krankheit sehen, die man beseitigen muß. Die Juden 
sollen in den USA zwar religiös. Juden bleiben, aber sonst sich den Ameri- 


kanern assimilieren. 
% + * 


In Wirklichkeit trägt gerade der Zionismus einen berechtigten Kern in 
sich. Das jüdische Volk braucht ein eigenes Land, wo es in seiner Weise 
leben kann. Israel reicht dazu räumlich nicht aus und kann auch nicht aus- 
gedehnt werden, ohne die Araber noch mehr zu schädigen. Wohl aber könnte 
man Israel eine „Kolonie“ geben, wofür etwa das nur dünn mit den negeri- 
schen Stämmen der Sakalawen bevölkerte südliche Madagaskar (im Norden 
sitzen die zahlreichen malaischen Hova und viele französische Siedler) in 
Frage käme. Man könnte auch an das ehemals deutsche Kaiser-Wilhelms- 
Land auf Neu-Guinea denken, wo sehr viel Platz ist. Australien, das selber 
unterbevölkert ist, braucht dieses Land wirklich nicht nötig, die Holländer, 
die immer ihre Sympathie für das jüdische Wesen verkündet haben, wären 
die Nachbarn, und eine dichte jüdische Bevölkerung würde dort zugleich 
einen Schutzschild für Australien gegen die chinesische Wanderung von 
Norden darstellen. Die einheimische Papua-Bevölkerung ist unbedeutend 
und könnte in den holländischen Teil abgedrängt werden. 

Jedenfalls braucht die Judenfrage eine konstruktive Lösung — mit gei- 
stiger Knebelung der nichtjüdischen Völker durch Organisationen wie die’ 
Antidefamation League und periodischen verzweifelten Erhebungen der von 
den Juden beherrschten Völker, die man dann wieder im Namen der „Mensch- 
lichkeit“ und „Demokratie“ blutig erwürgt, ist diese Frage nicht lösbar. 
Gebt ihnen ein wirklich ausreichendes Land und laßt sie dann dorthin 
gehen ... Und sie sollen die anderen Völker freigeben. Das wäre eine po- 
sitive Lösung! 


Portrait des Monate: 


Cöchu £n-lai 


Kin vor Beginn der Genfer Ostasien-Konferenz drohte 
Ministerpräsident und Außenminister Tschu En-lai, von Mos- 
kau aus kehrtzumachen und nach Peking zurückzukehren, wenn 
Molotow nicht unverzüglich die Diskriminierung Rotchinas rück- 
gängig mache. Noch einmal warf die geplatzte Berliner Konferenz ihre Schatten zu- 
rück; hatte man doch dort unter stillschweigender Duldung Molotows beschlossen, das 
Reich der Mitte zwar zuzulassen, aber es nicht als „einladende gleichberechtigte Groß- 
macht“ anzuerkennen, da Dulles Peking als „Aggressor“ betrachtet, das sich erst „das 
Vertrauen der freien Welt verdienen“ müsse. Molotow tat alles, um Tschu En-lai um- 
zustimmen und baute ihm auch goldene Brücken nach Genf. 

Allein diese Episode zeigt, daß Peking längst der Rolle eines Satelliten Moskaus ent- 
wachsen ist. Tschu En-lai bewies in Genf, Neu Delhi, Rangun, bei der Begegnung 
mit Ho Tschi-minh und in Hongkong, daß er eine Macht repräsentiert. Er stellte aber 
gleichzeitig seine eigenen hohen staatsmännischen und diplomatischen Fähigkeiten 
unter Beweis. Man nennt ihn nicht umsonst den „Talleyrand des Fernen Ostens“, Als 
Mao Tse-tung 1933 in der nordwestchinesischen Provinz Schensi seinen Bauernstaat 
gründete, übernahm Tschu En-lai das Außenministerium. Der heute 56jährige hat ein 
hewegtes Leben hinter sich gebracht.: Von seinem Vater, einem verarmten Lehrer, 
lernte er das Mandarinen-Chinesisch, die Beamtensprache Altchinas. Als Student war 
er Mitbegründer des Geheimbundes „Erwachende Gesellschaft“, und von da aus war 
es dann nicht mehr weit zur Gefolgschaft Sun Yat-sens. Er studierte dann in Japan, 
Paris, London, war Werkstudent im Ruhrgebiet, Göttingen und Berlin und kehrte 1924 
nach China zurück, wo er erstmals eingesperrt wurde. Von da ab durchlief er die typi- 
sche Karriere des Revolutionärs, zettelte Aufstände an, wurde verhaftet, arbeitete im 
Untergrund, zählte bald zur Elite seiner Bewegung und lernte auch die mosko- 
witische Dialektik. 

Tschu En-lai ist kein ,Prolet" bolschewistischer Prägung, sondern er ist Sproß 
einer jahrtausendealten Aristokratenfamilie, die bereits 1027 vor Christi Geburt urkund- 
lich erwähnt wird und die jahrhundertelang über weite Gebiete Chinas herrschte. Zwar 
haßt Tschu die ganze Ahnen-Vorstellung Altchinas und macht sie für den Niedergang 
seines Volkes verantwortlich, aber er kann das Erbe seines alten Geschlechts nicht 
verleugnen; hochgebildet und beherrscht, wird er immer Meister im diplomatischen 
Spiel sein. Das hat er bereits wiederholt bewiesen, so, als man von Ende 1945 bis 
Ende 1946 in Nanking bei der Vermittlungsaktion des Generals Marshall verhandelte 
und Tschu sich weigerte, mit Tschiang Kai-schek zu paktieren. Auch in Moskau weiß 
man ein Lied von der Beharrlichkeit eines Tschu En-lai zu singen. Mitte 1952 ver- 
stand er es, in wochenlangen Verhandlungen die Sowjets zu bewegen, einen beträcht- 
‘lichen: Teil ihrer 1945er Siegesbeute wieder herauszurücken. 

China, hat einen ‚langen; Atem, heißt ein altes Sprichwort, und ein ‚anderes sagt, 
„das Weiche erdrücke das Harte". Das alles weiß Tschu und handelt danach. Schritt 
für Schritt arbeitet sich China wieder in den Vordergrund, und gleichzeitig stützt Tschu 
En-lai dieses Reich der Mitte gegen alle Gefahren von außen ab. Möge vielen das 
rote Gewand. des neuen China nicht gefallen, so ist kein Zweifel möglich, daß es sei- 
nen eigenen, Weg gehen wird. Mit Geschick ist Tschu En-lai am Werk gewesen, sich 
immer mehr der Moskauer Fesseln zu entledigen. Heute pocht Peking auf Gleichbe- 
rechtigung, und mitten durch die westliche Welt geht der Riß in der Frage, ob man 
das gelb-rote Reich der Mitte in den Schoß der UN aufnehmen soll. Tschu. En-lai 
wird dafür sorgen, daß sie nicht mehr zur Ruhe kommt, und er ist bereit, dafür den 
westlichen Fürsprechern kleine Konzessionen einzuräumen, ohne Chinas Lebensan- 
sprüche anzutasten. FRAK. 
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Die Umschau 


Ministers wohnen möbliert 


Durch die deutsche Presse geht die fol- 
gende dp-Meldung aus Oesterreich: „Im 
Wiener Gemeinderat hat die Fraktion der 
Unabhängigen die Frage der beschlagnahm- 
ten Wohnungen früherer Nationalsozialisten 


angeschnitten und die Stadtverwaltung auf- 


gefordert, folgendes zu beantworten: 

1. Ist es richtig, daß noch immer eine große 
Anzahl prominenter Persönlichkeiten mit 
hohen Einkünften in den Wohnungen regi- 
strierungspflichtiger Familien sitzt und sich 
weigert, den rechtmäßigen Eigentümern 
das Mobiliar und die übrigen Einrichtungs- 
gegenstände auszufolgen? 

2. Ist es richtig, daß zu diesen Persönlich- 
keiten, die noch immer Nazimöbel besitzen, 
insbesondere auch die Minister Altenburger, 
Dr. h. c. Figl, Dr. Gerö und Dr. Pollak zäh- 
len?“ 

Die Demokratie wurde ja bekanntlich da- 
durch eingeführt, daß die Demokraten und 
Kommunisten unter dem Schutz der feind- 
lichen Besatzung die Wohnungen der na- 
tionalsozialistischen Familien ausstahlen, de- 
ren Rundfunkapparate und Polstermöbel 
pabholten" oder sich auch einfach in deren 
Wohnungen hineinsetzten und die Familien, 
vor allem Witwen und Waisen von SS-Offi- 
zieren, aus den Wohnungen vertrieben. Das 
nannten die Demokraten „Wiederherstel- 
lung des Rechtsstaates.“ Jetzt erfahren wir 
durch diese Anfrage, daß immer noch öster- 
reichische Minister in solchen gestohlenen 
Möbeln sitzen. Wenn also diese Sorte „Mi- 
nister“ auf internationalen Kongressen auf- 
tauchen sollte,kann den anderen Teilnehmern 
nur geraten werden, ihre Brieftaschen und 
Zigarettenetuis recht festzuhalten. 


Schund in der Kunst 


Die „Allgemeine Deutsche Lehrerkorre- 
spondenz“ (13. Mai 1954) berichtet: „Die 
moderne Malerei wurde nach einer Unter- 
suchung von 52 % der männlichen und 48 % 
der weiblichen Primanerinnen abgelehnt. 
Von den unterdurchschnittlich Intelligenten 
wurde sie von 54%, von den überdurch- 
schnittlich Begabten von rund 45% verwor- 


fen. Befragt man aber eine große Anzahl 
der durch Schule, Volksbildungskurse, Vor- 
träge, Führungen und dgl. ‚besser Infor- 
mierten‘, so zeigt sich, daß von ihnen nur 
noch 18 % sich ablehnend verhalten. Die von 
‚wissender Hand‘ geleitete Einführung trägt 
somit wertvolle Früchte.“ Die ,wissende 
Hand" weiß wohl, zu welchem Zweck der 
gesunde Sinn der Jugend für saubere Kunst 
und ehrliche künstlerische Wahrheit verbo- 
gen werden soll, so daß die jungen Menschen 
die entartete Kunst einer sittlich tief verderb- 
ten Periode anerkennen. Selbst die Russen 
in der von ihnen besetzten Zone haben den 
anmaßenden Unfug dieser krankhaften 
Kunstentartung verboten, weil sie ihren ver- 
derblichen Einfluß auf ihr eigenes Volk 
fürchten — aber wie alle anderen Gifte, 
Separatismus, Klerikalismus, Marxismus und 
die amerikanische Sittenverderbnis des Be- 
bop und anderer Unzuchttänze, wird auch 
die sogenannte moderne Malerei unserer 
Jugend so nahe als möglich gebracht, um 
ihr gesundes deutsches Bewußtsein zu ver- 
derben und sie seelisch widerstandslos ge- 
gen die Bedrückung zu machen. 


Inquisition in Bayern 


Wenn man die Schulkinder in Marktred- 
witz hört, dann ist der Schulrat Dr. Josef 
Burgard „so schwarz, daß, wenn er hustet, 
die ganze Stube voll Ruß ist“. Seit fünf Jah- 
ren treibt dieser jetzt jährige, religiös 
wahnsinnige Schultyrann im bayerischen 
Schulwesen seine unerhörten Brutalitäten. 
Als Regierungsschulrat in Würzburg ver- 
hinderte der „schwarze Torquemada von 
Bayern“ die Wiederanstellung des Lehrers 
Anton Haas, weil dieser von seiner Frau 
sich hatte scheiden lassen und zum zweiten 
Mal geheiratet hatte. Dieser tüchtige und all- 
gemein beliebte Lehrer starb infolge dieser 
Entscheidung des „christlichen“ Schulrates 
in bitterem Elend. Die Lehrerin Mader, Wit- 
we und Mutter zweier Kinder, ließ der bru- 
tale Fanatiker von Sennfeld nach Groß-Heu- 
bach strafversetzen, weil — sie unregelmäßig 
in die Kirche gehe und den Sonntag durch 
häusliche Näharbeiten entweihe. Der Fana- 
tiker verlangt nämlich von den Lehrern, daß 
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sie jeden Sonntag mit ihren Familien zur 
Kirche gehen müssen. Den Lehrer Greb in 
Hausen entläßt der schwarze Wüterich aus 
dem Amt, weil er in der nationalsozialisti- 
schen Zeit, — immerhin vor 9 Jahren! — 
nicht pünktlich- die Kirchensteuer bezahlt 
habe. Einen Junglehrer in Retzstadt läßt 
er strafversetzen — weil er der Jugend 
Volkstänze beigebracht habe. 


Schließlich mußte der rasende Diener Jah- 
wes beurlaubt werden — vier Jahre bekam 
er sein Gehalt, und dann 1954, wurde er an 
die Mittelschule in Marktredwitz versetzt. 
Dort peinigt er heute die Kinder. Die El- 
ternräte protestieren, die Lehrer wehren 
sich gegen den schwarzen Heuchler und 
Gesinnungsschnüffler, die Kinder lachen 
über seine „Jesusgreiferei“ — aber der baye- 
rische Kultusminister hält ihn. Inzwischen 
wird auch noch bekannt, daß der heilige 
Schikaneur als Schulrat eine Lehrerin we- 
gen ihres „Ausschnitts“ in ein gottverlasse- 
nesRhöndorf strafversetzte,obwohi die Leh- 
rerin mit Rücksicht auf ihren kriegsversehr- 
ten, lungenkranken Mann, der das rauhe 
Rhönklima nicht vertragen konnte, gebeten 
hatte, davon abzusehen. Es niitzte ihr auch 
nicht, daß sie geltend machte, ihre Kinder 
hätten keinen Platz in der zugewiesenen 
Wohnung. „Legen Sie ihre Kinder auf den 
Boden“, erwiderte höhnisch der „christliche“ 
Schulrat Burgard. 


Der Fall Burgard ist kein. Zufall. Er be- 
leuchtet nur grell die Atmosphäre der Heu- 
chelei und klerikalen Geistesverfinsterung, 
die unter den Kultusministern Hundhammer 
und Schwalber über Bayern hereingebrochen 
ist. Ein: bayerischer Lehrer, der ungenannt 
sein möchte, schreibt: „Sie wissen, welche 
Erniedrigungen ich habe durchmachen müs- 
sen, um wieder angestellt zu werden. Aber 
was sollte ich tun? Zum Auswandern hatte 
ich kein Geld und auch als deutscher Lehrer 
wohl kaum Berufsaussichten im Ausland. 
Einen anderen Beruf anzufangen, dazu fehlte 
mir das geschäftliche Geschick. Ich war im- 
mer Lehrer mit ganzem Herzen. Und so 
sitze ich nun in diesem kleinen bayerischen 
Nest, wo die Schule immer mehr den Stil 
des 17. Jahrhunderts annimmt. Der Lehrer 
ist bald nichts besseres mehr als ein Kirchen- 
diener. Und jeden Sonntag muß ich mit Frau 
und Kindern zur Kirche. Ich bin längst so- 
weit, daß ich kein Wort von der ganzen 
christlichen Botschaft glaube. Ich aber muß 
alles den Kindern ernsthaft vortragen, muß 
heucheln, heucheln, heucheln, um nicht im 
grauen Haär Frau und Kinder brotlos zu 
sehen. Wenn wir einmal nicht in die Kirche 
gehen, wird sofort nachgefragt und ein schie- 
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fes Gesicht gezogen: „Warum war denn nie- 
mand von Ihnen in der Kirche?“ — Das ist 
das Leben eines deutschen Lehrers in der 
Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, zur Zeit 
der Blüte der Naturwissenschaften, zur Zeit, 
da die vergleichende Religionswissenschaft 
längst weite Horizonte des Erkennens auf- 
gerissen und dem anmaßenden Pfaffentum 
jeden Boden unter den Füßen weggezogen 
hat. Das ist die pfäffische Geistesnacht über 
Bayern und ganz Westdeutschland. Und ich 
frage mich: Warumkann man denn dieSchule 
nicht von diesem christlichen Gewissensdruck 
freimachen und sie ihrer eigentlichen Auf- 
gabe zuführen?“ 


Deutschland antwortet... 


Von München aus ist ‚Christ unterwegs‘ zu 
den Deutschen in aller Welt. Ein Blättchen, 
das hinter äußerer Bescheidenheit nur müh- 
sam die notorische Arroganz der Alleinselig- 
machenden verbergend, geradenwegs aus der 
Bücherstube des Dr. Richard Mai in der 
Schubertstr. 2 kommt, wo sich die als ‚kirch- 
liche Volksgruppenarbeit‘ deklarierte römi- 
sche Gegenreformation niedergelassen hat. 
‚Christ‘ ist genau im 8. Jahrgang ‚unterwegs‘; 
er brach also auf, als die Alliierten in 
Deutschland einzogen und ihm wieder auf 
die Beine halfen. Und wie alles, was in die- 
ser Zeit aus den Löchern kroch, sprechen 
auch diese Nomaden im Namen Deutsch- 
lands. Wovon? Natürlich von den millionen- 
fachen Verbrechen der Deutschen, genau 
jenen Verbrechen, welche die Alliierten er- 
fanden, um ihren ‚Kreuzzug‘ zu rechtferti- 
gen. Und nun folgen sie auch noch (etwas 
verspätet freilich) der hebräischen Sprach- 
regelung in puncto Dolchstoßlegenden. 


Unter der fetten Schlagzeile „DEUTSCH- 
LAND ANTWORTET...“ wirft ein ge- 
wisser Professor Georg Stadtmüller schnell 
noch einen Blick in die Runde, sieht, daß 
die braven Besatzungssoldaten darüber wa- 
chen, daß ihm nichts geschieht, und beginnt 
zu kläffen, nur ab und zu gestört von einem 
Schluckauf, den ihm die Rudel-Broschüre 
‚Dolchstoß oder Legende?‘ (Dürer-Verlag 
1953), verursacht hat: 

„Die Argumentationsweise dieser Bro- 
schüren (von Remer, Rudel, Lenz u. a.) ist 
verblüffend einfach. Man trägt aus zahlrei- 
chen zeitpolitischen Memoirenwerken über 
den zweiten Weltkrieg in einer geschickten, 
aber natürlich durchaus einseitigen Auswahl 
alles zusammen, was für einen Verrat mili- 
tärischer und politischer Stellen spricht ... 
und zieht daraus die erschreckende Bilanz 


einer allgemeinen Verråterei, über die der 
Leser mit Recht in sittliche Empörung ge- 
råk un; 

Sehr schön: Ueber einen Verrat geråt der 
Leser mit Recht in sittliche Empörung! 

60 Zeilen weiter schreibt derselbe Mann: 
„Welches sind die historisch feststehenden 
Tatsachen? Es ist unleugbar, daß in diesem 


zweiten Weltkrieg viele deutsche Männer an | 


verantwortlicher Stelle in einer Weise mit 
dem Ausland Fühlung gesucht haben, die 
nach alten Begriffen Landesverrat gewe- 
sen :wåre ...“ 

Nach alten Begriffen! 

„Man denke daran, daß Generaloberst 
Halder den Herrn von Böhm-Tettelbach in 
geheimer Mission nach London sandte, daß 
Dr. Müller im Auftrage des Generalobersten 
Beck in Rom sich im Winter 1939/40 mit 
Erfolg bemühte, in das Gespräch mit der 
Gegenseite zu kommen. Aus solchen und 
ähnlichen anderen Tatsachen ziehen die ge- 
nannten Schriften von Rudel und Lenz die 
Schlußfolgerung, daß in diesem Kriege in 
erschreckender Breite und in geradezu sy- 
stematischer Planmäßigkeit Landesverrat 


verübt worden sei. Nur dadurch seien schließ- 
lich alle militärischen Anstrengungen der 
deutschen Wehrmacht vereitelt worden und 
dadurch sei letztlich auch der ganze Krieg 
verlorengegangen ...“ 

Nach alten Begriffen war das ja wohl auch 
für Stadtmüller Landesverrat, und nach al- 
ten Begriffen hat Landesverrat noch immer 
dem Feinde genützt und dem eigenen Lande 
geschadet. Daß das jetzt anders ist, daß 
von jetzt ab, wer sein Land liebt nicht mehr 
mit der Waffe in der Hand an die Front 
geht und kämpft, sondern dem Feinde leise 
die militärischen Geheimnisse ins Ohr flü- 
stert, zeigt dieser Zauberkünstler mit dem 
Trick Typ 1945: . 

„Wenn in der Zeit des Dritten Reiches 
zum ersten Mal in der deutschen Geschichte 
eine innere Opposition, die aus den Besten 
der Nation bestand, mit reiflicher innerer 
Ueberlegung und ohne irgendwelche selbst- 
süchtigen Ziele die Verbindung mit dem 
Ausland suchte, so hat dies seinen Grund 
darin, daß diese Opposition sich nach sorg- 
fåltiger Gewissensprüfung als ` legitimen 
Sprecher der höheren Interessen des deut- 
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schen Reiches und Volkes fiihlen durfte und 
mußte ...“ E > 

Da haben wir: den Trick mit dem indivi- 
duellen Gewissen, der die ‚Besten der Na- 
tion* zum Verrat trieb, wåhrend die weniger 
Guten. und Schlechten sich damit beschäf- 
tigten, an den Fronten mit scharfer Muni- 
tion auf lebende Menschen zu schießen. Die 
‚Selbstlosigkeit dieser Besten‘ war den Alli- 
ierten einige hundert Millionen Dollar wert, 
die sie für sie aufgewendet haben, und wen 
sie nicht schon während des Krieges beloh- 
nen konnten, dem gaben sies nach dem 
Kriege, zu der Zeit, als sie die gewöhnlichen 
Soldaten, die bis zum Mai des Jahres 1945 
gekämpft hatten, einsperrten: - 

„Es war eine Auslese der Besten, die das 
unternahm. In:der Chronik. der deutschen 
Militäropposition sind die ruhmvollsten Na- 
men der deutschen. und preußischen Ge- 
schichte verzeichnet. Man denke an die 
Namen der preußischen Soldatengeschlech- 
ter von Witzleben, von Moltke, von der 
Schulenburg, von Kleist, York von Warten- 
burg ...“ i 

Der Mann vergißt nur, daß die Söhne 
nicht die Väter, die Enkel nicht die Groß- 
väter sind. Sie haben nur noch den Namen 
gemeinsam. Der Bismarck von heute ist 
nicht einmal ein Schatten des großen Kanz- 
lers. Was haben der Seydlitz, der Moltke, der 
York von heute noch aufzuweisen im Ver- 
gleich mit ihren berühmten Vorfahren! Zum 
anderen sind der Verrat und das Versagen 
bei Geschlechtern, die oft nur ein einziger 
wirklich überragender Mann zu Ruhm und 
Ansehen gebrächt hat, gar nicht so selten. 
Dem Verfasser ist das Studium der Frei- 
heitskriege dringend zu empfehlen. Unter 
den Namen der Offiziere, die Scharnhorst 
kassieren ließ, weil sie mit dem Feinde pak- 
tiert hatten, wird er nicht wenige von denen 
finden, die er jetzt ‚ruhmvoll‘ nennt. Drittens 
übersieht er, daß der weitaus. größere Teil 
der Nachkommen bekannter Geschlechter 
treu und anständig seine Pflicht tat. Und vier- 
tens werden wir immer nachdenklich, wenn 
sich ein katholisches Blättchen zur Beweis- 
führung plötzlich protestantischer Namen be- 
dient. - . Kua fet 

In seinem geistreichen Finale gibt Stadt- 
müller dann noch das sattsam bekannte Pa- 
radaxon von der demokratischen Freiheit 
zum besten: 

„Nur die Demokratie gibt selbst ihren er- 
klärten Gegnern die Freiheit, auch einen poli- 
tisch gefährlichen Unverstand zu manifestie- 
‚ren. Remer, Rudel, Lenz & Co. zögern nicht, 
diese Freiheit in unvorstellbarer Weise zu 
mißbrauchen ... Es ist angesichts eines 
solchen Mißbrauchs der 
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demokratischen - 


Freiheit eine gewisse Beruhigung, daB die 
Bundesrepublik bereits genug Entschlossen- 
heit gegenüber jenen bewiesen hat, denen 
die Freiheit nur dazu gut genug ist, um mit 
Berufung auf sie die Voraussetzungen der 
Freiheit zu unterwühlen.“ 

Was wird der arme Mann wohl zu sagen ' 
haben, wenn ihn die Bolschewisten eines Ta- 
ges ins Gebet nehmen? Oder glaubt er im 
Ernst, daß wir ihn dann auch wieder ver- 
teidigen? 


Das Blut des ,,Saupreiss* 


Dem Herrn Hilfsgeistlichen Sebastian 
Ruhland aus Adlkofen war ein kleines MiB- 
geschick passiert. Er gehörte der bekannten 
Brigade ‚Hasch mich, ich bin der Frühling‘ 
an und hatte eine ganze Reihe junger Leute 
des kleinen bayerischen Ortes verführt. Zu- 
erst bemühte man sich, die üble Angelegen- 
heit zu vertuschen, weil es halt „doch a 
geischtlinga Herr“ war. Als das aber nicht 
glückte, setzte doch ein staatsanwaltschaft- 
liches Ermittlungsverfahren ein. Der Vater 
des Hilfsgeistlichen gab dabei zu Protokoll: 
„Mein Sohn hat im Krieg eine Oberschen- 
kelverwundung erlitten und im Lazarett eine 
Bluttransfusion bekommen. Wenn er sich 
etwas hat zuschulden kommen lassen, dann 
ist das übertragene Blut schuld. Es war von 
einem Preußen.“ — 

Der Abgeordnete Fischbacher und seine 


"Freunde sollen einen Gesetzesentwurf betrei- 
- ben, 


durch. den die Bluttransfusion von 
PreuBen auf Bayern verboten werden soll. 
Wann's nur helfen tåt! — 


Intimer Marshallplan 
im Kleinen 


THE NEWS bringt einen Aufruf an ame- 
rikanische Soldaten in Westdeutschland, sie 
móchten doch ja noch mit den deutschen 
Fráuleins, die von ihnen Kinder haben, eilig 
Alimentenverträge schließen, ehe das Besat- 
zungsstatut außer Kraft trete. Wenn die 
Sache nachher vor deutschen Gerichten zur 
Entscheidung komme, „it could be rough", 
dann müsse der arme Ami bis zur Hälfte 
seines Einkommens als Alimente bezahlen, 
wenn er keinen gerichtlich beglaubigten Ali- 
mentenvertrag vorzeigen könne. — Den da- 
von betroffenen deutschen Mädels kann man 
nur raten, sich auf einen solchen Vertrag, 
durch den sie und das Kind geprellt werden 
sollen, nicht einzulassen. Die Amis versuchen 
nämlich schon jetzt, durch eine einmalige 
Zahlung „a la Marshallplan“ sich von ihrer 


Verpflichtung zu lösen. — 


Gedåchtnis an Dr. Borms 


Die flämische Zeitung , Opstending* ge- 
denkt, des vor neun Jahren in Belgien als 
Vorkämpfer des flämischen Volkes auf Be- 
fehl der Widerständler durch einen Justiz- 
mord ums Leben gebrachten Dr. Borms mit 
den Worten: 


„Am Tage des Staatsmordes an August 
Borms hallt in unseren Herzen aufs neue die 
Salve des Hinrichtungskommandos wieder. 
Staatsweisheit hätte, 1945/46 eine ‚Politik der 
Versöhnung: verlangt. Belgien: wählte: die 
Politik „des  Hasses. Der - Ausgleich wurde 
unmöglich gemacht. In der [Person von Dr. 
Borms wurde nicht nur unser aller. Führer, 
sondern unser‘ aller Vater ermordet. Wir 
kennen die Gendarmen nicht, die sich ‚dazu 
bereit fanden, zwölf Kugeln auf den greisen, 
schwerkranken, «anden Pfahl gebundenen 
Dr, Borms abzufeuern. Wenn Flamen dabei 
waren, haben sie Blutschuld auf sich geladen 
und sich durch einen Kónigsmord versün- 
digt, denn Borms war der Vater des Vater- 


landes: Kein Mensch in Flandern hat so sehr . 


geliebt: sein Volk, sein «kleines Vaterland, 
sein Ideal. Kein Mensch in Flandern war so 
sehr von allen, die den Vorzug hatten, ihm 


nahezukommen, "geliebt. Kein Mensch in 
Belgien wurde aber auch 'so gehaØt wie 
Borms. 


Sein Name war Fahne und Standarte, Pro- 
gramm. und Ziel. Das war das Verbrechen, 
das mit ‘Blut gesühnt werden mußte. Sein 
belgisches Sündenregister während des Krie- 
ges 1940—45 war recht klein: Vorsitz in ei- 
ner Kommission zur Wiederherstellung des 
Rechtes, ein paar Vorträge und Ansprachen 
an Ostfront-Freiwillige. Nach den MaBstå- 
ben der Londoner Strafgesetze haben Tau- 
sende in diesem Lande schwerer- gesündigt. 
Beinahe alle diese sind wieder in Freiheit. 
Borms aber wurde füsiliert. Er wurde nicht 


wegen seiner Taten im Kriege verurteilt. Er 


wirde ermordet,weiler in unerschütterlicher 
Treue das Herz von Flandern war. Das herr- 
liche, junge; aufständische, nach der Macht 
greifende Flandern mußte katynisiert wer- 
den. Darum durchbohrten zwölf Kugeln das 
Herz von Borms: Am Tage der Verurtei- 
lung von Borms besoffen sich unsere Blut- 
feinde in Champagner. Sie glaubten, Flan- 
dern gemordet zu haben, aber die Asche von 
Borms hält treue Wacht in der Gruft: zu 


Merksem. Im: Grauen und Entsetzen über. 


die” augenblickliche Machtlosigkeit haben 
Tausende in diesem Lande geflucht, als die 
tödliche Salve krachte. Nicht nur Tausendé, 
nein; Zehntausende! In den tiberbelegten Ge- 


fångnissen wehte ein Geist des. Aufstandes 
und zahllose Flamen draußen. in der proble- 
matischen Freiheit - ballten „die Fáuste 


Borms war aus dem Holz der ‚Märtyrer 
Flanderns geschnitten. Er war kein Staats- 
mann, aber er war die zum Sinnbild. gewor- 
dene Treue, Unbeugsamkeit, dienende Liebe, 
ständige Bereitschaft. Sein Leben war ein 
Mårtyrergang. Wir wiederholen: die zehn 
Jahre in der: Bastille-von Löwen, davon fünf 
Jahre in absoluter: Einzelhaft, die Wegfüh- 
rung 1940 mit dem Gespensterzug, als er in 
entsetzlicher Wæeise bespien, geschlagen, mit 
dem - Gewehrkolben - bearbeitet: ‚wurde und 
man ihn mit Revolvern bedrohte; sein.schwe- 
res Leiden: nach dem Autounfall: bei der 
Heimkehr, sein: entsetzliches; | körperliches 
Leiden bei den zahlreichen Verlegungen als 
Gefangener, sein Verzucken in den letzten 
Augenblicken am Erschießungspfahl. Aber 
dieses: Opfer hat er mit Liebe gebracht, Wie 
oft wiederholte er nicht zu seinen Getreuen: 
„Es ist mein schönster Traum; einmal! für 
Flandern zu sterben.“ 

Und Belgien legt die Waffen nicht nieder 
gegen Borms. Noch heute: werden die Na- 
men derer notiert, die an seinem Grabe be- 
ten, selbst die der Kinder... Der Sohn von 
Borms, «Herman; der «mit ‚zwanzig - Jahren 
festgenommen wurde, weil er den Namen 
seines Vaters trägt, bleibt ‘trotz aller Freilas- 
sungen gefangen; weil der Vater Borms fü- 
siliert wurde und die Unterdrückung: nicht 
denkbar ist, ohne daß- ein Borms im -Gefång- 
nis sitzt.* — 
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Telford Taylor, Kopfjåger von 
Nürnberg und — Kommunist 


Eustache Mullins, bekannt durch seine 
ausgezeichneten Untersuchungen zum Sy- 
stem und zur Geschichte der Federal Reser- 
ve-Banken, schreibt in „Common Sense“ zur 
Geschichte des „Richters“ Telford Taylor 
vom Nürnberger Militärgericht: „Die Sonn- 
tags-Ausgabe des kommunistischen „Daily 
Worker“ vom 6.. Dezember 1953 brachte ei- 
nen Artikel voll Lob und Préis über. General 
Telford Taylor. General Taylors Rede vor 
der. Militår-Akademie von West Point war 
ein Angriff gegen die BloBstellung kommu- 
nistischer Verråter durch Senator McCarthy. 
„Daily Worker“ pries Taylor als einen ech- 
ten Antifaschisten. Warum gestattet man 
Taylor, die Uniform der USA zu tragen, 
wenn er amerikanische Ideale und amerikani- 
sche Patrioten angreift? 

Wichtiger noch — dieser Ausfall gegen 
die antikommunistische Arbeit von Senator 
McCarthy wurde in West Point vollführt 
vor den. zukünftigen Offizieren der Armee 
der USA: Man fragt sich: Warum ist denn 
überhaupt dieser Held des kommunistischen 
„Daily Worker“ aufgefordert worden, seine 
antiamerikanischen . Gesichtspunkte vór leicht 
beeinflußbaren jungen Amerikanern vorzu- 
tragen, die in wenigen Jahren für unsere 
Sicherheit verantwortlich sein werden? Der 
amerikanische Weg ist offene Debatte über 
öffentliche Angelegenheiten, nicht dieses 
Erdolchen durch den Rücken, diese marxi- 
stische .Hinterhältigkeit. Wer ist General 
Telford Taylor? Er ist Teilhaber in der 
Multimillionår-Firma der Wallstreet Weiss, 
Paul und Rifkind, einer der reichsten An- 
waltsfirmen der USA, die geschäftliche Din- 
ge für Familien wie die Guggenheimer bear- 
beitet. , 

Was macht er denn in der jüdischen An- 
waltsfirma? 

Die Antwort ist einfach: Er soll die judi- 
schen Umtriebe verdecken. Richter Samuel 
Rifkind, Taylors Partner in der Anwalts- 
firma, war Spezialberater für jüdische Ange- 
legenheiten bei General Eisenhower in Lon- 
don wåhrend des Zweiten Weltkrieges. Rif- 
kind gehörte zu der Judenhorde, die Eisen- 
hower in jener kritischen Periode der ame- 
rikanischen Geschichte umgab. Das erklärt 
ausreichend,. warum die jüdische Geheim- 
polizei, die „Antidefamation League“, Eisen- 
hower für die Präsidentenwahl auf das Ta- 
pet brachte. i 4 

Als es dazu kam, die rechtmäßigen Häup- 
ter der deutschen Regierung zu verfolgen, 
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wåre Richter Samuel Rifkind der richtige 
Anklåger gewesen. Aber er zog es vor, Ge- 
neral Telford Taylor, seinen Sozius aus der 
Anwaltsfirma nach vorne zu schieben. Tay- 
lor war Hauptanklåger bei den Niirnberger 
Prozessen. Sie wurden genau nach dem Mu- 
ster der beriichtigten Sowjet-Såuberungs- 
prozesse von 1937—38 aufgezogen. Und wer 
leitete diese Sowjet-Justiz? General Telford 
Taylor! Zur gleichen Zeit, da der kommuni- 
stische „Daily Worker“ mit vollen Backen 
das Lob von General Telford Taylor sang, 
hielt Senator Joseph McCarthy eine Presse- 
konferenz, in der er eine Abschrift aus Tay- 
fors Konduitenliste vorlegte. Diese zeigte 
eine Vormerkung auf dem ,Flaggen“-Feld 
und trug eine Notiz ,ungelóste Frage der 
Staatstreue“ (unresolved question of loyalty) 
(„Newark Star-Ledger“, 6. Dezember 1953). 
Der Angestellte,: der dieses Beweisstück für 
McCarthy beschaffte, wurde von der Regie- 
rung hinausgeworfen — weil er den Kom- 
munismus bloBgestellt hatte! 

Millionen von Einwohnern von New York 
City bekamen diese Information nicht, weil 
die Zeitungshåndler-Gewerkschaft und die 
Drucker gerade einen Streik ausgerufen hat- 
ten, als der KongreB Vernehmungen iber 
die Abschlichtung unserer amerikanischen 
Jungen durch kommunistische Schláchter in 
Korea durchfúhrte. War das nicht eine son- 
derbare Zeit, um einen Zeitungsstreik aus- 
zurufen? KongreB und Oberstes Bundes- 
gericht konnten die Veróffentlichung dieser 
Dinge nicht verhindern, aber eine unheim- 


-liche Macht hinter diesen Gewerkschaften 


konnte vollbringen, was KongreB und Ober- 
stes Bundesgericht nicht konnten.“ 


Asien klopft an die Tiir 


Ein Berichterstatter des Bundesrates in 
Bonn stellte fest, daß die Sowjets bis zum 
Herbst 1951 in den okkupierten deutschen 


. Provinzen östlich von Oder und Neisse be- 


reits 650 000 asiatische Arbeiter verschiede- 
ner Stämme angesiedelt haben, davon 100000 
in Ostpreußen, 120000 in Niederschlesien. 
Eigene chinesische Viertel wurden bisher in 
Kottbus, Königshütte, Beuthen und Glatz 
eingerichtet. Die „Prawda“ kündet die An- 
siedlung von weiteren 2,5 Millionen Chinesen 
in diesen Gebieten an. 

Diese Zwangssiedler sind nicht freiwillig 
dorthin gekommen. Ein sehr großer Teil der 


100000 Fremdsiedler in Ostpreußen z. B. 


sind die Reste der unglücklichen, tapferen 
Krimtürken, die mit letzter Hingabe gegen 
den Bolschewismus auf unserer Seite ge- 
fochten haben und deshalb ihrer sonnigen 


Heimat, der Krim, beraubt und nach Ost- 
preuBen gesiedelt wurden. Andere Gruppen 
sind Kaukasier. Auch unter den Chinesen 
sind manche Anti-Kommunisten, die zur 
Strafe nach Europa zwangsausgesiedelt sind. 
Aber im ganzen stellt diese MaBnahme eine 
brutale Entwurzelung von Menschen und 
eine Durchsetzung des alten deutschen Bo- 
dens mit völlig fremden Flementen, die Ent- 
europäisierung Zentraleuropas dar. Auch in 
Polen werden Chinesenkolonnen dazu be- 
nutzt, im Dienst des Kommunismus die pol- 
nische Bevólkerung niederzuhalten. 


„Raubkriege“ 
nach sowjetischer Auffassung 


Was man von den patriotischen Phrasen 
der Mißregierung Pieck-Grotewohl in der 
Sowjetzone wirklich zu halten hat, zeigt die 
Tatsache, daß dort die staatliche Kommis- 
sion für Kunstangelegenheiten die Behörden 
angewiesen hat, alle Kriegerdenkmäler der 
Kriege 1870/71, 1914/18 und 1939/45 abzu- 
reißen. Soweit sie aus Metall bestehen, sol- 
len sie verschrottet werden. Von der Maß- 
nahme werden auch Denkmäler in Ehren- 
hainen und Friedhöfen betroffen, die bei der 
allgemeinen Verwüstung der Denkmäler 
1945 durch die Kommunisten nicht zerstört 


wurden. Die Maßnahme der Totenschåndung 


und Kunstverwüstung wird damit begründet, 
daß die Denkmäler „eine Glorifizierung von 
Raub- und Angriffskriegen" darstellen. 


Grauenvolle Konzentrations- 
lager in Pommern u. Schlesien 


In Pommern und Schlesien liegen in den 
deutschen Ostgebieten unter Bewachung der 
kommunistischen polnischen Polizei eine 
groBe Anzahl von Konzentrations- und 
Straflågern, in denen politische und krimi- 
nelle Gefangene zusammen festgehalten wer- 
den. Unter den Insassen sind sehr viele 
Deutsche. Das gröBte Lager liegt in Nau- 
gard — dort sitzen alle wegen „Sabotage“ 
und „Gefährdung der öffentlichen Sicher- 
heit“ zuZwangsarbeit Verurteilten;außerdem 
befindet sich ein großes Straflager für Ju- 
gendliche bei Naugard; im Lager von Köslin 
sind tausend Gefangene, in einem großen 
Lager bei Stargardt werden vor allem 
Frauen, Mädchen und Mütter mit Kindern 
gefangengehalten. In Altdamm liegt ein 
besonderes „Vernehmungs-“, also Folter- 
Lager für „Spione“ und „Agenten“, In 
Schlesien liegt ein berüchtigtes Folterlager 


in Liegnitz, kleinere Lager liegen in Guben,, 


Goldberg und -Löwenberg. Die Gefangenent 
im Waldenburger Lager müssen teils im 
Wald, teils unter furchtbaren' Verhältnissen 
in Steinbrüchen arbeiten. Bei Breslau ist ein 
weiteres riesiges Straflager im Aufbau be- 
griffen. Das Lager von Ratibor hat gerade- 
zu den Ruf einer „Hinrichtungsstätte“. 
Grauenhaft sind auch die Lager Königshütte, 
Ruda und Kattowitz; die letzteren beiden 
stehen unter Verwaltung der sowjetischen 
MWD. Berichte-von Flüchtlingen aus die- 
sen Lagern berichten von knochenzerbre- 
chender Arbeit, entsetzlichem Hunger und 
brutalen MiBhandlungen. 

Die Londoner „Times“ aber schreibt über 
„Deutschlands tragischen Osten“ begeistert, 
„daß die polnische Ansiedlung östlich der 
Oder-Neisse-Linie mit verhältnismäßigem 
Erfolg trotz der auf der Hand liegenden 
Schwierigkeiten“ durchgeführt worden sei. 
Die Konzentrationslager jedenfalls stehen 
schon. 


Vorsicht — Spitzel ! 


Folgende Personen arbeiten fir Verfas- 
sungsschutzåmter und bespitzeln reichstreue 
Deutsche: 

Dr. (der Dr. ist falsch und erschwindelt!) 
Klaus Hornig, Frankfurt a. M., 
Stefan HeisestraBe 13. 

Dr. Alfred Martin, Berchtesgaden— 
Stangas, Ponnlehen. 

Wir bitten unsere Leser, uns Namen, 
Adressen und möglichst nåhere Beschrei- 
bungen der Taten weiterer Spitzel und Acht- 
groschenjungen von Verfassungsschutzåm- 
tern mitzuteilen, damit wir sie hier veróffent- 
lichen können. 

Wir werden jetzt laufend aus unserer Kar- 
tei derartige Subjekte bekantgeben, die als 
Diener der Fremdherrschaft sich gegen un- 
ser Volk verwenden lassen. 


Israel akzeptiert Himmler 


Der Staat Israel hat längs seiner ganzen 
Waffenstillstandsgrenze sogenannte Nahal- 
Siedlungen angelegt, welche die „Allgemeine 
Wochenzeitung für die Juden in Deutsch- 
land“ (4. Juni 1954) selber als „Wehrbauern“ 
bezeichnet. ‘Israel kopiert also genau die 
Pläne, die der Reichsführer SS zur Sicherung 
der deutschen Ostgrenze während des Krie- 
ges aufstellte. Die Mädchen dieser Nahal- 
Siedlungen marschierten bei der letzten Pa- 


‘rade Israels im Stahlhelm mit Harken und 


Spaten auf. Das Publikum klatschte wie ver- 
rückt Beifall, Es ist doch etwas Schönes um 
israelischen Militarismus, aber — eines 
schickt sich nicht für alle! 
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Britische Luftfahrt fordert 


Ariernachweis 


Die britische Luftfahrtgesellschaft BOAC 
teilte mit, daB die arabischen Staaten die 
Gesellschaft davon in Kenntnis gesetzt håt- 
ten, daB sie keinem israelitischen Staatsbir- 
ger mehr die Durchreise durch ihre Lånder 
gestatten würden. Die irakische Regierung 
hat dieses Verbot sogar auf alle Passagiere 
jüdischen Glaubens ausgedehnt. Seitdem 
muß die britische Flugzeuggesellschaft von 
ihren Passagieren, die über Bagdad fliegen, 
— den Ariernachweis fordern. Irak will 
nämlich nicht nur Juden, die auf seinen 
Flugplätzen landen, festnehmen, sondern 
auch das Flugzeug beschlagnahmen. 


Verzweiflungsschrei 


der Verratenen 


Der alte, tapfere Präsident von Korea, 
Syngman Rhee, den die Politik der USA 
gegen die Sowjets so kläglich im Stich ge- 
lassen hat, richtete laut „Korean Survey“ 
einen Appell an die Welt, den die große 
Presse wie immer totschwieg, und in dem es 
heißt: 

„Einige Leute jenseits der Ozeane drük- 
ken ihre Ueberraschung und ihr MiBfallen 
aus, weil wir nicht still und ergeben dasitzen 
in unserer nationalen Verlassenheit und na- 
tionalen Tragödie und uns mit ihrem arm- 
seligen Wunsch einverstanden erklären, 
schlafende Hunde weiter schlafen zu lassen. 
‚Jedenfalls gehen die Kanonen nicht los‘, 
sagen sie. Sie erinnern an den Mann, der 
von einem Felsen fällt und sagt: Gottsei- 
dank bin ieh noch nicht auf dem Boden auf- 
geschlagen! Was für einen Grund für ihren 
Optimismus haben sie, wenn der Feind nicht 
zurückgetrieben und besiegt ist? Glauben sie 
ehrlich bloß eine Minute lang, daß die Stra- 
tegen der Sowjets auch nur ein Jota an ih- 
ren Welteroberungsplänen geändert haben? 
Angesichts dieser Lage noch sich freuen zu 
wollen, heißt einen Lumpenball in einer To- 
tenkammer aufführen! Wir Koreaner sind 
nicht weich. Wir haben ein gutes Heer — 
und mehr als das, eine gute Sache. Wir wol- 
len nicht kämpfen, um anderen auch nur 
einen Zoll ihres Gebietes zu nehmen. Wir 
kämpfen nicht für Handelsvorteile oder Ra- 
che. Alles, was wir wollen, ist den Eindring- 
ling aus unserem Land in sein eigenes Land 


zurückzutreiben. Wir wollen nichts als das: 


Recht, uns selbst zu regieren ... Weltkrieg 
ist gewiß eine scheußliche Möglichkeit, die 
jeder vermeiden will. Woran ich aber die 
Führer der Welt erinnern möchte, ist, daß 
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Krieg niemals durch Schwåche vermieden 
worden ist — und daß das auch nicht ge- 
schehen wird. Keine Freundschaft kann von 
uns verlangen, daB wir Invasion und Be- 
setzung hinnehmen. Gute Freunde verlan- 
gen auch nichts von ihren Freunden, was 
sie nicht selber tun wirden. Sie und ich wis- 
sen, daB die Vereinigten Staaten und die 
anderen groBen demokratischen Staaten nie 
den Kampf eingestellt und dabei die Hålfte 
ihres Landes und viele Menschen ihres ei- 
genen Volkes unter fremder Herrschaft ge- 
lassen håtten. Wirde ihnen eine Gruppe von 
Vólkern einen Waffenstillstand unter diesen 
Umständen nahelegen, so würden sie es 
nicht anders als Uebergabe nennen und ab- 
lehnen. Für mich gibt es nur einen wirklichen 
Frieden — wenn der Feind sich über den 
Yalu-Fluß zurückzieht und unser Land frei- 
gibt.“ — 


Die Sendung ist beendet 


In Sao Paolo in Brasilien yersucht der so- 
zialistische Abgeordnete des Partido Socia- 
lista Brasileiro, Herr Cid Franco, eine gró- 
Bere Rolle zu spielen als seinem Gehirninhalt 
zukommt. Er war frúher Kommunist und ist 
noch jetzt stolz darauf. Er veranstaltet seit 
einiger Zeit im „Radio America“ — das Volk 
nennt diese Sendungen „Hora Mosäica“ — 
unter dem Titel „Entrevistas humanas“ Ge- 
spräche mit allerlei Menschen, bei denen er 
seine rötlichen Weisheiten an den Mann zu 
bringen versucht. Vor kurzem hatte er sich 
zu diesem Behufe einen Arbeiter, der erst 
seit kurzer Zeit in Brasilien war, einen Ser- 
ben, aufgegriffen. Der Dialog begann mit 
den üblichen Fragen: „Wie gefällt es Ihnen 
in Brasilien?“ „Verdienen Sie gut?“ Und 
dann fragte Herr Cid Franco den Serben: 
„Wie war es im Kriege?“ Der Serbe rückte 
sich zurecht und sagte langsam und nach- 
drücklich: „Ich habe als königstreuer Serbe 
gegen die Deutschen und die ‚Italiener, also 
gegenNazis und Faschisten, gekämpft. Nach- 
her habe ich im Konzentrationslager den 
Kommunismus am eigenen Leibe zu spüren 
bekommen. Ich sage deshalb ganz offen: 
sollte es wieder anfangen, so würde ich auf 
Seiten der Nazis und Faschisten kämpfen, 
um die bolschewistische Pest auszurotten!“ 
Da kreischte Cid Franco (wie wenig Cid, 
wie wenig Franco!) los: „Das dürfen Sie 
nicht sagen. Wir sind hier in Brasilien. Wir 
sind eine Demokratie. Merken Sie sich ein 
für alle Mal: der Faschismus ist genau so 
ein großes Uebel wie der Kommunismus! — 
Die Sendung ist beendet!“ — 


Die Sendung ist beendet! Das ist Demo- 
kratie. — 


| Das Welegsschehen: 


DEUTSCHES REICH 
Westbesetzte Teile 


Müde und mit halbem Herzen hat man in 
der Bundesrepublik eine „Volksbewegung 
für die Wiedervereinigung” gegründet. Wie 
in führenden CDU-Kreisen verlautet, werde 
diese Gründung von Dr. Adenauer „mit 
Sorge” betrachtet. Das Patronat der sonder- 
baren Bewegung, bei der sich nichts be- 
wegt, haben die Herren Jakob Kaiser, Ol- 
lenhaver und der Vorsitzende des Deutschen 
Gewerkschaftsbundes Freitag übernommen. 
Als ob diejenigen, die den Zusammenbruch 
des Reiches 1945 begünstigten und begrüß- 
ten, seine Wiederherstellung je ernsthaft be- 
treiben würden! 

w -z 

Für die sogenannte Verteidigung der Bun- 
desrepublik wird diese im Rechnungsjahr 12 
Milliarden DM, 44,5 % des gesamten Haus- 
haltsvolumens, 67 DM pro Kopf ausgeben. 
Selbst der sozialdemokratische Abgeord- 
nete Dr, Erler sagte in der Haushaltsdebatte: 
„Nun kommt das Entscheidende: Werden 
wir verteidigt? Garantieren diese enormen 
Aufwendungen, die 44% unseres gesamten 
Finanzvolumens ausmachen, unsere Sicher- 
heit? Immer wieder kommen beunruhigende 
Nachrichten zu uns. Grünther sagte vor 14 
Tagen, die deutschen Divisionen sollten den 
Schirm bilden, unter dem sich die Amerika- 
ner zurückziehen könnten. Grünther sagt, 
der nächste Krieg findet auf deutschem Bo- 
den statt. Die Militärs sagen: Es ist eine alte 
Erfahrung, daß der Krieg da wieder anfängt, 
wo er aufgehört hat. Wenn man amerika- 
nische und englische Zeitschriften liest, kann 
es einem wirklich grauen, mit welcher Of- 
fenheit und manchma! mit welchem Zynis- 
mus diese Dinge besprochen werden und die 
Rolle der Deutschen dargestellt wird. Wir 
sind ja auch das einzige Land in der west- 
lichen Welt, welches es hingenommen hot, 
daf links des Rheines mit der Richtung nach 
Osten Atomkanonen aufgestellt worden sind, 
die von hier 40 km in das Gebiet der Bun- 
desrepublik hineinfeuern können“. Der glei- 
che Redner wies dann auf die Verlegung des 
. -britischen Hauptquartiers von Bad Oeynhau- 

sen — auf deutsche Kosten! — hinter den 
Rhein hin und zeigte damit, daß der größte 
Teil Westdeutschlands heute schon von der 


Führung der Westalliierten als nicht vertei- 
digungswert angesehen wird. Die Lage Eu- 


"ropas ist infolge des Einschwenkens Frank- 


reichs unter dem sephardisch-jüdischen Mi- 
nisterprásidenten Mendes-France auf die 
sowjetische Linie noch bedrohlicher gewor- 


den. 
* 


Als am 20. Juli in Westberlin der Verrat, 
dessen Symbol der 20. Juli 1944 geworden 
ist, gefeiert wurde, klang auffållig laut in 
allen Reden die Phrase vom „christlichen 
Gewissen“ und von der „Verpflichtung vor 
der Menschlichkeit“. Daß der Bundespräsi- 
dent mit tiefer Anteilnahme diesen Aeuße- 
rungen beipflichtete, ist angesichts seiner 
eng-verwandtschaftlichen Beziehungen zum 
ehemal. jüdischen Bezirksbürgermeister von 
Berlin, Fritz Elsas, dem Auftraggeber und 
Beschützer Goerdelers, begreiflich. Daß aber 
auch Prinz Louis Ferdinand sich zum Geist 
des Verrats bekannte, war insofern tölpel- 
haft, als er dadurch wohl seiner Thronkan- 
didatur verlustig gegangen sein dürfte, Denn 
welcher vaterlandsliebende Deutsche wird 
einen verräterischen Prinzen an der Spitze 
seines Landes sehen wollen? Im Volke lebt 
immer noch jene Wahrheit, die bei den 
Westberliner „Feiern“ schamhaft verschwie- 
gen wurde, wonach „Verräter immer Ver- 
räter bleiben und auch immer wieder ver- 
raten werden”. Und wie sehr diese alten 
Wohrheiten den Kern der Dinge treffen, 
demonstrierte wenig später der Präsident 
des westdeutschen Bundes-Verfassungs- 
Schutzamtes, Dr. Otto John. Er benutzte die- 
ses Westberliner Bekenntnis zum Verrat, um 
dem allem Verrat innewohnenden Gesetz zu 
folgen und neuen Verrat zu begehen, und 
setzte sich in die Sowjetzone ab. Dieser 45- 
jährige Wiesbadener Jurist verdiente sich 
seine ersten Verräter-Sporen, als er 1938 
seine Stellung als Syndikus der Deutschen 
Lufthansa dazu mißbrauchte, um in Zusam- 
menarbeit mit dem englischen Agenten Ad- 
miral Canaris militärische und politische 
Geheimnisse seines Vaterlandes nach Eng- 


Da Otto John seine „Umsiedlung‘‘ erst vornahm, 
als dieses Heft schon im Druck war, konnten wir 
leider nur kurze Stellung dazu nehmen, Einen aus- 
führlichen Bericht ilber die Hintergriinde dieses Fal- 
les sowie weiterer bevorstehender Fälle werden Sie 
im kommenden Heft finden! 
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land zu verraten. Er selbst stand in enger, 
Freundschaft zu Pfarrer Bonhöffer, der noch 
wåhrend des Krieges in Genf um die Nieder- 
lage seines Vaterlandes betete, mit dem so- 
zialdemokratischen Abgeordneten Leber und 
vor allem mit Arvid von Harnack, der neben 
Schulze-Boysen das Haupt der „Roten Ka- 
pelle” war, die aus dem Luftfahrtministerium 
den Sowjets laufend militårische Geheim- 
nisse preisgab. Diese Bindungen nach , links” 
kamen auch bei John nicht von ungefáhr, 
sondern er ist nur ein Musterbeispiel för die 
enge Zusammenarbeit der „Widerstands- 
kämpfer“ nicht nur mit dem Feind überhaupt, 
sondern insbesondere mit Sowjetrubland. 
Während Johns Bruder nach dem Attentat 
des 20. Juli hingerichtet wurde, gelang es 
ihm selber, über Spanien nach England zu 
fliehen. 


Er trat dort in den Dienst des englischen 
Intelligence Service, versuchte, deutsche 
Kriegsgefangene zum Dienst. gegen ihr eige- 
nes Vaterland anzuhevern, lieferte dann den 
Engländern Material zu „Kriegsverbrecher- 
Prozessen” gegen deutsche Generäle und 
unterstützte besonders die englische Ankla- 
gebehörde in dem skandalösen Prozeß ge- 
gen Generalfeldmarschall v. Manstein. We- 
gen dieser Verdienste um die Demokratie 
wurde Dr. Otto John 1950 Leiter des Bun- 
desamtes für Verfassungsschutz. Mit 41 Jah- 
ren konnte er so an die Spitze einer der 
wichtigsten Behörden des westdeutschen 
Staates treten und machte daraus eine der 
infamsten Institutionen der Bonner Demokra- 
tie. Jeder Versuch der nationalen Kreise, 
sich zu organisieren und gegen die Unter- 
wanderung Deutschlands durch kommunisti- 
sche Agenten eine Abwehr zu organisieren, 
wurde vom Bundesverfassungsschutzamt haß- 
erfüllt verfolgt. John erfand hierzu die wi- 
derwärtigsten Methoden, wovon Zehntau- 
sende verfolgter und geschädigter Deutscher 
Zeugnis ablegen können. Die geschickte Ar- 
beit der Kommunisten in Westdeutschland, 
unterirdisch zu werden und in andere Orga- 
nisationen einzusickern, wurde vom Bundes- 
verfassungsschutzamt nicht gestört, eher ab- 
geschirmt. Als John kürzlich in Washington 
war, erhielt er dort zahlreiche höchst ver- 
trauliche Informationen, vor allem den Ge- 
heimdienst betreffend. Ebenfalls war er als 
alter Angehöriger des britischen Intelligence 
Service auch diesem eng verbunden. Nach- 
dem er an der Feier für die Verräter und 
Attentäter des 20. Juli teilgenommen hatte, 
begab sich John in die Sowjetzone. 


Der Fall John beweist auch dem Skeptiker, 
wie sehr die sogenannten Widerstandskåmp- 
fer auch heute noch jederzeit bereit sind, 
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unser Volk an den Kommunismus zu verra- 
ten. Das nationale Deutschland aber muf 
fordern, daß nun das Bundesverfassungs- 
schutzamt und ‘die Landesverfassungsschutz- 
ämter aufgelöst und die Verzweigungen der 
John'schen Verräterorganisation aufgedeckt 
werden und daß eine neue politische Poli- 
zei aus bewährten Feinden des Kommunis- 
mus und seiner Zutreiber aufgebaut wird — 
unter Ausschluß von Reichsverrätern, Deser- 
teuren und feindlichen Agenten. Noch eine 
andere Folgerung auf internationaler Ebene 
ergibt sich aus dem Fall John für alle auf- 
rechten Freunde des deutschen Volkes und 
die Vertreter einer ehrenhaften und sinnvol- 
len Bündnispolitik: Man achte wachsam dar- 
auf, wen man als „deutschen Partner” 
anspricht. Denn „wer A sagt, muß auch B 
sacen“, d. h. wer verhandelt oder Bündnisse 
schließt mit einem Menschen, der schamlos 
genug war, sein Vaterland zu verraten oder 
zu solchem Verrat beizutragen, muß die Fol- 
gen solcher Schändlichkeit auch für sich 
selber und seine Abmachungen tragen. Ge- 
nau so wenig, wie.man eine Handelsgesell- 
schaft mit Partnern gründen wird, denen un- 
ehrenhaftes kaufmännisches Gebahren nach- 
gewiesen wird, sollte man sich auf dem po- 
litischen Feld mit Menschen und Mächten ein- 
lassen, die ihre charakterliche Unwürdigkeit 
im politischen Handeln bewiesen haben. 


FRANKREICH 


Als auf der Genfer Konferenz der Sturz 
der Regierung Lanie! in Paris und die Beru- 
fung des neven Ministerpräsidenten Mendès- 
France bekannt wurde, hat nach dem 
schlechten Remis in Korea, das Truman, 
Marshall und Baruch verschuldeten, die 
Stunde der zweiten Niederlage der USA ge- 
schlagen. Mendés-France steht an der Spit- 
ze der sog. „Neuen Linken”, einer Parla- 
mentsgruppe, die zwei klar umrissene Ziele 
hat: Beendigung des Krieges in Indochina 
und Verhinderung jeder Aufrüstung West- 
deutschlands. Dahinter schwebt ihnen, die 
alle aus der Résistence hervorgegangen sind, 
ein enges Zusammengehen mit der Sowjet- 
union vor. Das erste Ergebnis war ein Waf- 
fenstillstand mit Vietminh, auf Grund dessen 
ganz Tonking und große Teile von Anam, 
dazu Hanoi und der Hafen Haiphong auf- 
gegeben werden. In zwei Jahren soll in ganz 
Indochina, das heute faktisch geteilt ist, ab- 
gestirnmt werden, um eine neue gemeinsame 
Regierung 'zu ‚bilden. Die Verhandlungen 
darüber sollen erst im Juli 1955 aufgenom- 
men werden. Die Linke in Frankreich hat ihr 


Ziel erreicht — die Niederlage gegen die 
Kommunisten. Die Kommunisten werden ihren 
Landesteil gröndlich auf ihre Seite zwingen, 
und die noch frei gebliebenen Landesteile, 
überzeugt, daß Frankreich sie doch nicht in 
einem zweiten Waffengang verteidigen 
wird, werden den Kommunisten ohne Wider- 
stand in den Schoß fallen. Die Niederlage 
Frankreichs, „die größte militärische Nieder- 
lage nach 1940 und die erste große Nieder- 
lage der Kolonialgeschichte Frankreichs”, 
wie Maurice Bard&che in „Defense de |' Oc- 
cident” schreibt, ist vollkommen. Und Bardé- 
che setzt hinzu: „Die Umstände dieser Nie- 
derlage sind so, daß man nicht einmal nütz- 
liche Lehren aus ihr ziehen kann. Es gibt kei- 
ne organisierte nationale Opposition, die die 
Macht beanspruchen könnte, es gibt keinen 
zivilen oder militärischen Chef, der das 
Land durch eine Volksabstimmung gegen das 
Regime aufbringen könnte,nicht einmal einen 
ausreichend energischen Offizier, der Trup- 
pen auf Paris marschieren lassen könnte. Da 
es kein Rettungsmittel gibt, wird das Regime 
also andauern. Der Verfall und die Fäulnis 
werden also immer schlimmer werden”. 
Frankreich unter Mendés-France ist heute 
schon potentieller Bundesgenosse der Sow- 
jets gegen die USA. Daß aus der EVG Ade- 
navers nun nichts mehr werden kann, läßt 
sich nicht leugnen. 


Verständlicherweise hat John Foster Dulles 
eine Beteiligung der USA an dem Genfer 
Abkommen, an dessen Zustandekommen die 
britische Diplomatie eifrig mitwirkte, abge- 
lehnt. Durch das Ausbrechen Frankreichs 
aber ist das Bündnissystem der USA entwer- 
tet, durch die Flucht Johns zu den Sowjets 
zeigt sich, daß die Widerstandskreise in 
Westdeutschland genau so zum Kommunis- 
mus neigen wie die Widerstandskreise in Pa- 
ris um Mendés-France. 

Wenn die USA nicht Europa verlieren wol- 
len, mössen sie die extrem antikommunisti- 
schen Rechtskreise ans Ruder bringen. 


FERNER OSTEN 


Die kommunistische Revolution Chinas hat 
manche Nationalziele dieser ein Jahrhundert 
lang ausceraubten und niedergetretenen 
Nation angepackt: die nationalen Siege, 
nicht die kommunistische Lehre, geben heute 
Mao Tsetung das starke Prestige in seinem 
Volke. Die ,ungleichen Vertráge” sind zer- 
brochen, die fremden Kanonenboote von den 
chinesischen Strömen verschwunden, die 
fremden Settlements in den Vertragshäfen 


von einst beseitigt, die Missionare hinausge- . 
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jagt, gegen die sich noch der Boxeraufstand 
von 1900 so verzweifelt gewehrt hatte. 600 
Millionen Menschen zählt heute China — 
und seine Riesenheere von schlecht bewaff- 
neten, aber fanatisch kämpfenden -Bauern- 
soldaten haben in Korea die besten Eingreif- 
divisionen der Nordamerikaner geworfen, sie 
haben in Indochina den letzten Stoß zum 
Niederbruch der französischen Militärmacht 
ceführt, haben Tibet besetzt und stehen heu- 
te drohend bereit, Formosa oder Burma oder 
Malaya zu nehmen. Mao Tsetung hat heute 
eine Macht, wie die größten Kaiser des al- 
ten China, wie etwa im 18. Jahrhundert 
Kang-hi oder Kienlung, die „kommunistische 
Dynastie hat China „das Gesicht wieder- 
gegeben”. Die kommunistische Lehre wird in 
China genau so verdaut und chinesisch wer- 
den, wie alle anderen fremden lehren — 
aber daß China heute eine ausgreifende 
Großmacht geworden ist, wird die nächsten 
Jahrzehnte bestimmen. 


Nicht zuerst kommunistische, sondern na- 
tionalistische Effekte hat so auch der Sieg 
Ho Chi Minh's und Mao. Tsetungs über 
Frankreich ausgelöst: Indien stellt die Forde- 
rung auf Rückgabe der französischen Kolo- 
nien an der indischen Küste, und indische 
Freischaren haben eine Exklave (Datra) der 
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portugiesischen Kolonie Damáo an der indi- 
schen Köste besetzt. Die Zusammenarbeit 
zwischen Mao Tsetung und Nehru ist unver- 
kennbar eng, der Besuch des sehr geschick- 
ten chinesischen Außenministers Chou Enlai 
in Indien war ein voller Erfolg. USA arbeitet 
jetzt daran, eine SATO (Södostasien-Organi- 
sation) aufzubauen, die Australien, Neu- 
Seeland, Thailand, die Philippinen, vielleicht 
Japan und Großbritannien umfasen soll. Eng- 
land aber möchte lieber Nichtangriffspakte 
der einzelnen Staaten mit China schließen. 
Die Gegensätze der beiden: angelsächsi- 
schen Mächte kommen dabei China zu Nut- 
ze. Burma und Indonesien, die beide links 


regiert werden — in Burma heißt die Regie- 
rungspartei sogar „antifaschistischer Volks- 
bund” — dürften die nächsten Staaten sein, 


die auf die kommunistische Seite geraten. 
Von den 1360 Millionen Südostasiens sind 
heute schon 625800 000 unter kommunisti- 
scher Herrschaft, 244 800 000 unter westlicher 
Herrschaft, 489 600000 sind neutral. Gehen 
diese auch auf die rotchinesische Seite über, 
so verfügt Rotchina über eine Milliarde 
Menschen und die größten Bodenschätze der 
Welt. 


NORDAFRIKA 


In Tunis ist der Widerstand der unterdröck- 
ten arabischen Bevölkerung gegen die fran- 
zösische Kolonialherrschaft so heftig, daß 
kein Araber mehr das Amt eines Premiermini- 
sters Übernehmen wollte; der Bey mußte den 
französischen Staatsbürger Georges Dupoi- 
zat zum Premierminister ernennen. In Ma- 


rokko wurde der französische Kommandant‘ 


von Marrakesch ermordet. Die Niederlage 
in Indochina verstärkt ‘überall im französi- 
schen Kolonialreich die Agitation für Selb- 
ständigkeit. 


NAHER OSTEN 


Als ob er beabsichtigte, die. erbitterten 
Araber immer näher an den chinesisch-russi- 
schen Block heranzutreiben, hat der mit nord- 
amerikanischem Geld erhaltene Staat Israel 
am 30. Juni um 19,30 Uhr einen wütenden 
Nachtangriff auf den arabischen Sektor von 
Jerusalem begonnen, der erst am nächsten 
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Vormittag abklang, es belegte die Gegend 
zwischen Jaffa-Tor und David-Tor mit schwe- 
rem Mörserfeuer. Die Grenzzwischenfälle an 
der Waffenstillstandsgrenze hören nicht auf, 
wobei in der größeren Zahl der Fälle die 
Schuld eindeutig auf Seite Israels liegt. 

* 


Der Grossmufti Hadsch Amin el Husseini 
hat in der ägyptischen Zeitung „Al Misri” 
seine Erinnerungen aus den Palästina-Kämp- 
fen veröffentlicht. Er betont darin vor allem, 
wie sehr Engiand die imperialistischen Be- 
strebungen der Juden gefördert habe, und 
spricht in sehr ritterlicher und vornehmer 
Weise von seiner Freundschaft zu Adolf Hit- 
ler. Die aufrechten Deutschen danken dem 
Grossmufti, diesem Löwen seines Volkes, die 
treue Freundschaft, die er allezeit der deut- 
schen Nation gehalten hat. 


MITTELAMERIKA 


In Mittelamerika ist nach elf Tagen der Kampf 
um Guatemala insoweit äußerlich beendet, 
als Arbenz-Guzman gestürzt ist und in der 
mexikanischen Gesandtschaft Zuflucht ge- 
nommen. hat, ebenso die meisten seiner Mini- 
ster und Mitarbeiter. Die Regierung des 
Oberst Castillo Armas veröffentlicht nun Li- 
sten von Verbrechen und Morden, die von 
der Arbenzregierung, vor allem ihrem Poli-. 
zeichef Jaime Rosenberg, begangen sein 
sollen. Sie verweigert deshalb den in den 
Botschäften Asylierten das freie Geleit zum 
Verlassen des Landes. Ernst bleibt, daß längs 
der mexikanischen Grenze in Guatemala 
weiter Kämpfe gegen Partisanengruppen 
der Arbenz-leute stattfinden. Noch ernster 
ist, daß im Norden Mexikos als „Sympathie- 
Kundgebung” ein Angriff großer indiani- 
scher Arbeitermassen auf die nordamerika- 
nische Angestelltensiedlung der Anaconda- 
Copper Co. versucht wurde, Hier zeigt sich, 
daß die kommunistische Patina bei Arbenz 
und seinen Leuten nur eine viel tiefere und 
echtere Schicht der nationalen Feindschaft 
gegen den Koloß des Nordens verdeckt 
hat. Es besteht jederzeit die Gefahr, daß 
einmal ein indianischer Mao Tsetung auf- 
tritt, der, wie in China, in Mittelamerika auf 
den Wogen des indianischen nationalen 
Ressentiments -gegen die USA zum Siege 
schwimmt. 


August Kubizek: Adolf Hitler, mein Jugendfreund, 
Leopold Stocker Verlag, Graz und Göttingen. 1953. 
352 Seiten. Gzln. 


Es sei vorweggenommen: Der Dank jedes an- 
ständigen, aufrechten Menschen ist Kubizek wie 
Stocker gewiß. — Jenem, weil er, abseits jeder 


„Enthüllungsliteratur‘‘, politischer Ein- und Ent- 
stellung, ein Bild des jungen Adolf zeichnete, wie 
nur er, der einzige intime Freund aus Jugendtagen 
es konnte, diesem, weil er es wagte, die undankbare 
Aufgabe auf sich zu nehmen, ein wahrhaftes Buch 
über die meistverdammte Persönlichkeit der jüngsten 
Vergangenheit zu bringen. Es kann von keinem, 
selbst nicht von dem haßgeladenen Gegner aus der 
Reihe der Sieger, geleugnet werden, daß dieses 
einfache, schlichte Buch den Hauch der absoluten 
Wahrheit atmet. Genau wie es pompöse oder bewußt 
und gemacht schlichte Werke gibt, die auf ihre Art 
verschleiern oder enthüllen wollen, was nicht ge- 
wußt werden soll, ebenso klar steht Kubizeks Buch 
vom Jugendfreund als Gegenpol zu all solchen Mach- 
werken da. — Darüber hinaus aber ist es ein weit- 
hin leuchtendes Zeichen jener Freundschaft und 
Treue, die in unseren ,,realpolitischen** Zeiten zur 
Mangelware geworden ist. In historischer und 
freundschaftlicher Treue geschrieben für Menschen, 
deren Sinn auch heute noch nicht oder nicht mehr 
durch blinden Haß irre geht, sei es ihnen allen 
wärmstens empfohlen. 
Basil. 
* 


Friedrich Christian Prinz zu Schaumburg-Lippe: 
„Zwischen Krone und Kerker‘‘. Limes Verlag, 
: Wiesbaden. 1952. GzIn. 440 Seiten. DM 15.50. 


Ein Buch, das man von der ersten bis zur letz- 
ten Seite mit zunehmendem Interesse liest. Man 
hat es allzu gerne so hingestellt, als ob die Lippes 
nur Biesterfelder wären: Prinz Friedrich Christian 
demonstriert am eigenen Leibe, mit dem eigenen 
Schicksal, daß auch ein Prinz aus einem traditions- 
reichen deutschen Fürstenhause ganz und gar der 
Sache des nationalen Aufstieges, wie sie im Na- 
tionalsozialismus verkörpert war, dienen konnte. 
Ganz offen berührt der Prinz auch Schattenseiten 
im Dritten Reich, aber er wird nie giftig. So be- 
schreibt er mit großen Humor, wie er im Promi 
nach vielen Dienstjahren, auf Grund irgendwelcher 
Intrigen plötzlich seinen Arier-Nachweis vorweisen 
mußte. Der Prinz schrieb auf einem Riesenblatt, in 
Kleinschrift, einen Stammbaum über ungefähr tau- 
send Jahre zusammen und lieferte diesen bei Dr. 
Goebbels ab, der nach Einsicht und mit einer 
leichten Verbeugung das große Blatt zurückgab und 
sagte: „Bitte, Prinz Schaumburg, darf ich Ihnen 
Ihre Ahnen. zurückgeben — wir wollen der Per- 
sonalabteilung diese Blamage ersparen.'* 

Mas Buch hat auch eine tiefernste Seite und 
schreckt nicht davor zurück, ins eigene Fleisch zu 
schneiden. So, wenn Goebbels in den letzten Kriegs- 
tagen zum Prinzen sagt: „Nicht unsere Idee ist 
gestrandet, sondern diejenigen, die die Aufgabe 
hatten, sie in die Tat umzusetzen. Den zweiten 
Krieg verlieren wir durch den Verrat der Intel- 
ligenz. Dieser Krieg war eine Sache des Glaubens 
und des Verstandes. Die Idee wird nicht verloren 
sein, aber Deutschland zerbricht und unser armes 
Volk wird furchtbar geschlagen. Diplomaten, Ge- 
nerale, Minister, Gauleiter, überall sitzen _Ver- 
räter‘‘. 


Es ist nur zu verständlich, daß der Prinz einen . 


großen Bogen macht um die Figur Himmlers, denn 
er hat nie Gelegenheit gehabt, diesen näher kennen- 
zulernen, und nur am eigenen Leibe die Folgen ge- 
wisger notwendigerweise harter Maßnahmen ver- 


spürt. Demgegenüber steht, daß gerade in der SS 
zahlreiche Vertreter des deutschen Adels waren. 
Und hiermit meinen wir, weiß Gott, nicht nur Prinz 
Bernhard zur Lippe-Biesterfeld. 

W. SL 


* 


Hendrik de Man: Vermassung und Kulturverfall. 
Eine Diagnose unserer Zeit. 1951. A. Francke 
A. G. Verlag, Bern. 207 Seiten. Preis s/Fr. 8.—. 
‚Geb, 11.50. 


Mit Hendrik de Man, der Ende Juni 1953 durch 
einen Autounfall in der Schweiz ums Leben kam, 
ist einer der feinsten und klügsten Geister Europas 
hingerafft worden. 1885 in Gent in wohlhabender 
Familie geboren, studierte er in Leipzig und Wien, 
war dann elf Jahre lang an der Frankfurter Uni- 
versität tätig. Daß Eugen Diederichs seine Werke 
herausbrachte (,,Die Psychologie des Sozialismus‘‘, 
„Der Kampf um die Arbeitsfreude‘, „Die soziali- 
stische Idee‘‘, spricht ebenso für ihn wie sein eigen- 
artiges Leben: Sozialdemokrat in Belgien, aber über 
den Marxismus hinaus, treu seinem König im Er- 
sten und Zweiten Weltkrieg, von der Geheimen 
Staatspolizei nach der Besetzung Belgiens 1940 be- 
argwöhnt, von einem ,,Gericht'' der haßschäumen- 
den belgischen Widerstandsbewegung wegen „Kol- 
laboration‘‘ (er hatte sich lediglich gewisse gute 
und kluge Gedanken des Nationalsozialismus zu 
eigen gemacht) zu zwanzig Jahren Kerker verur- 
teilt, starb dieser feinste Kopf Belgiens und der 
europäischen Arbeiterbewegung in der Schweiz. 

„Vermassung und Kulturverfall‘‘ ist ein sehr ern- 
stes Buch, das mit aller Offenheit den Verfall und 
den Niedergang Europas als Folge der Vermassung 
aufzeigt — aber den Untergang nicht, wie Spengler, 
für unvermeidlich hält, sondern lehrt, daß stets die 
Möglichkeit besteht, durch Erkennen der Ursachen 
und bewußte Umkehr, das Schicksal zu wenden, 
Hier liegt der tiefste Grund des wütenden Hasses 
der Linken gegen de Man: die Gläubigen des * 
„Fortschrittes‘‘ zu ihren dunklen und verhängnis- 
vollen Zielen wollen nicht, daß einer, der noch 
außerdem ihr Lager von innen kennt, aufsteht und 
ausspricht, daß der „Fortschritt‘‘ nicht determini- 
stisch in der von ihnen gewollten Richtung liegt. 
Wie Hendrik de Man formuliert: „Wenn das Schick- 
sal aller auf dem Spiele steht, kommt es darauf an, 
daß jeder einzelne das tut, was ihm sein Gewissen 
als Pflicht auferlegt; der Rest liegt nicht in unserer 
Hand.‘‘ Das ernste und gute Buch kann sehr emp- 
fohlen werden. Dr. v. L. 

* 


Vladimir Dedijer: Tito. Autorisierte Biographie. 
Mit 16 Tafeln, 440 Seiten. Verlag Ullstein. Ber- 
lin. 1953. Ganzleinen DM 14.80. 


Das politische Márchenbuch war eine Literatur- 
gattung, die bisher der Welt nur selten dargeboten 
worden ist. Hier haben wir eines von dieser Sorte 
— und was fiir eins! Wie riihrend liest sich doch 
der Aufstieg Titos vom armen Bauernjungen unter 
dem harten Druck der Not zum kámpfenden Jung- 
arbeiter und heimlichen Fiihrer der kommunistischen 
Partei Jugoslawiens. Leider werden iiber diese Friih- 
geschichte überhaupt keine Dokumente geboten — 
dagegen erscheint Tito schon, früh vergesellschaftet 
mit seinem Mentor, dem Juden Moshe Piyade. Teil- 
nahme am ersten Weltkrieg, Aufenthalt in Rußland, 
Arbeit in der Komintern — alles ist so merkwür- 
dig im Halbdunkel geschildert, als ob der Nachfor- 
schung alle Anhaltspunkte genommen werden soll- 
ten. Besser belegt scheinen dann die Schilderungen 
der Tätigkeit als Partisanenchef im Kampf gegen 
die deutschen Truppen im ersten Weltkrieg zu sein 
— wenngleich auch hier ein Vergleich mit deutschen 
und italienischen Aufzeichnungen aus den gleichen 
Kämpfen dringend geboten wäre .— Dann aber set-. 
zen die riesigen Gedächtnislücken ein. Von der Nie- 
dermetzelung der ganzen krostischen Armee von 
140 000 Mann, die von den Engländern an den Ti- 
to-Partisanengeneral Kocca Popovic ausgeliefert 
wurden, findet sich kein Wort in dem ganzen Buch. 
Die teuflische Abschlachtung der großen deutschen 
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Volksgruppe in Jugoslawien (hervorragend geschil- 
dert von Leopold Rohrbacher „Ein Volk ausge- 
löscht‘‘, Salzburg, Selbstverlag, HarrerstraBe 2), 
wohl eines der grausigsten Schandstücke des- Mas- 
senmörders Tito — wird überhaupt nicht erwähnt. 
Von den Greueln der „OZNA‘“‘, der Geheimpoli- 
zei Titos, wird nicht gesprochen. Interessant ist die 
— natürlich auch gefärbte — Darstellung des Kon- 
fliktes zwischen Tito und Stalin, die zum mindesten 
zeigt, mit welchen Gangstermethoden sich die Kom- 
munisten untereinander bekämpfen, Im ganzen muß 
das Buch als eine raffinierte Propagandaschrift — 
80 % Schwindel und Gedächtnislücke, 20 % unver- 
meidliche Wahrheit! — angesehen werden. Daß es 
in Westberlin herauskommt, beweist nur wieder, wie 
gering die Gegnerschaft zwischen Demokratie und 
Kommunisten und wie stark ihre Verbindungslinien 
sind. Dr. v. L. 
* 


Curt Bondy — Klaus Eyferth: Bindungslose Jugend. 
Eine sozialpädagogische Studie über Arbeits- und 
Heimatlosigkeit. Herausgegeben von der Gilde So- 
ziale Arbeit. Verlag Wilhelm Steinbach, München- 
Düsseldorf. 1952, 80 Seiten, kart. Preis DM 2.20. 


Namhafte Persönlichkeiten schrieben bereits über 
die Not unserer heimat- und arbeitslosen Jugend. 
Das vorliegende Buch verdient aber uneingeschränkte 
Bewunderung, zumal die Verfasser, Bondy-Eyferth, 
hier allen mit Jugendlichen beschäftigten Menschen 
eine sozialpädagogische Studie vorlegen, die nicht 
nur die Tatsachen der Gefahren, denen der junge 
Mensch ausgesetzt ist, aufzeigen, sondern klar den 
Weg zeigen, wie dieser Not und Vermassung be- 
gegnet werden kann. Schon in der „Einführung‘‘ 
werd*n Probleme besprochen, die erkennen lassen, 
daß für die Grundlage der Heimbetreuung die direk- 
te persönliche Beziehung und das Vorbild des Heim- 
leiters oder Erziehers dem Jugendlichen gegenüber 
‚entscheidend ist. Ueberraschend ist die Erkenntnis, 
daß das Prinzip, Ehepaare als Heimleiter einzuset- 
zen, theoretisch richtig ist, in der Praxis aber nicht 
immer befriedigend ausfällt. Auch der Gedanke des 
„Künstlichen‘‘ Ehepaares, wo neben dem ledigen 
oder auch verheirateten Heimleiter, dessen Frau 
nicht mitarbeitet, eine alleinstehende, miitterliche 
Frau die Mitbetreuung übernimmt, ist interessant. 

Die Heranbildung des 'vollwertigen und in sich 
harmonischen Menschen verlangt neben der Ent- 
wicklung seiner körperlichen und intellektuellen 
Fähigkeiten durch sportliche Betätigung und wissen- 
schaftliche Unterweisung als mindestens gleichbe- 
deutend seine geistig-seelische, also seine ,,musi- 
sche‘‘ Betreuung. Das Heim muß „Musische Bil- 
dungsstätte‘‘ sein, in dem neben einer zielklaren, 
auf die Seele des jungen Menschen einwirkenden 
Musik auch das Laienspiel, der Volkstanz, Malerei 
und Kunsthandwerk sachgemäße Pflege und Förde- 
rung finden. 

Naturverbundenheit mit Wald, Feld und Wiese, 
mit Sonnenschein, Regen und Sturmgebraus — bei 
gemeinsamen Fahrten und Wanderungen geweckt — 
erleichtert die Lösung der vorhandenen Problema- 
tik des Jugendlichen. 

Das, was hier an Erkenntnissen und Erfahrungen 
zusammengetragen wurde, ist seinem Inhalt nach 
wert, nicht nur gelesen, sondern gelehrt zu werden. 
Denn diese Problematik gibt es nicht nur bei der 
sogenannten ,,bindungslosen Jugend‘‘, sie gibt es 
überall dort, wo Jugendliche zusammentreffen, 

Å : G. B. 
* 


Alfred Bornhardt: Das Janusgesicht der deutschen 
Sozialdemokratie. Eine wehrpolitische Auseinan- 
dersetzung. 219 Seiten, Din A 5. 2. Auflage, 
Stuttgart 1953, Sid-West-Verlag, kart. DM 4.80. 


Das Buch gibt eine ausgezeichnete Darstellung 
der Haltung, welche die SPD. seit ihrer Entstehung 
bis jetzt zur deutschen Wehrpoli:ik eingenommen 
hat, und zwar unter wörtlicher Wiedergahe zahl- 
reicher parteiamtlicher AeuBerungen. Es beweist, 
wie doppelgesichtig und charakterlos die SPD auch 
auf dem Gebiet der Wehrpolitik von jeher gewesen 
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ist. Hierbei zeigt sich, daß es in der alten Sozial- 
demokratie einige einsichtige Männer gab, die wegen 
der stets bedrohten Lage des deutschen Volkes, das 
im Herzen Europas rings von hochgerüsteten Geg- 
nern umgeben war, ein genügend starkes Heerwesen 
befürworteten in der klaren Erkenntnis, daß ein 
verlorener Krieg auch die Lage der breiten Masse 
verschlechtern würde. Bezeichnend ist, daß diese 
Männer regelmäßig von Fraktionsführung oder Par- 
teivorstand gemaßregelt wurden. Es ergibt sich fer- 
ner, daß in der SPD die alten ehrlichen Sozialisten, 
denen es um gerechte soziale Reformen ging, und die 
engstirnigen marxistischen Dogmatiker bald, beson- 
ders nach 1900, von einer dritten äußerst aktiven 
und skrupellosen Gruppe an die Wand gedrückt 
wurden: von jenen aus den russisch-polnischen Ghet- 
tos nach Deutschland eingewanderten Ostjuden, die 
sich als „Vertreter der Arbeiterschaft‘‘ aufspielten, 
die SPD für immer zur Hoch- und Landesverráter- 
partei stempelten und die Errichtung ihrer Diktatur 
zu erzwingen suchten (‚Diktatur des Proletariats‘‘ 
bedeutet bekanntlich „Diktatur der Juden über das 
Proletariat‘‘). Die Ausführungen des Verfassers 
S. 30 und 63/66 sind leider äußerst zaghaft, weil 
man über diese Fragen in der westlichen ‚‚freien‘‘ 
Welt nicht reden darf. — Der jetzigen Führung 
der SPD wirft der Verfasser mit Recht vor, daß sie 
nicht besser ist als ihre Vorgänger. Im ersten Welte 
krieg trieb die SPD Hoch- und Landesverrat von 
der Schweiz aus (S. 73), im zweiten unter Füh- 
rung des jetzigen Parteichefs Ollenhauer von Eng- 
land aus, wo im Dezember 1941 die verbrecherische 
„Vereinigung deutscher sozialistischer Organisatio- 
nen in Großbritannien‘‘ u. a. erklärte: „Wir sehen 
in der vollkommenen militärischen Abrüstung 
Deutschlands, die der militärischen Niederlage fol- 
gen und alle Wehrorganisa:ionen umfassen muß, ei- 
nen ersten notwendigen Schritt zur Befriedung 
Europas'* (S. 147). — Interessant ist die Scham- 
losigkeit, mit der ein Severing im Nürnberger 
Schauprozeß, um die ‚„Angeklagten‘‘ zu belasten, 
wahrheitswidrig behauptete, ihm sei schon am 30. 
1. 33 klar gewesen, daß die Herrschaft Hitlers den 
Krieg bedeutet habe, obwohl er z. B. noch am 17. 
5. 1933 zusammen mit der gesamten SPD-Fraktion 
im Reichstag dem Reichskanzlers Adolf Hitler das 
Vertrauen aussprach, als dieser den Reichs!ag vor 
die Wahl ,Abriistung oder Aufrüstung‘‘ stellte 
(S. 145). — Typisch für den Charakter der SPD 
und ihres verstorbenen Parteichefs Dr. Kurt Schu- 
macher ist z. B.: Das SPD-Organ ‚Neuer Vor- 
wärts‘‘ (Lizenztráger Dr. Schumacher) veröffent- 
lichte am 18. 9. 1949 ein „Gedicht‘‘ unter dem Titel 
„Das ist der Ruhm der Soldaten‘‘, in dem es u. å. 
heißt (S. 158): 


„Sie standen in Frankreich und Polen, 
Sie standen an Wolga und Don, 

Sie haben geraubt und gestohlen 

Und wissen jetzt gar nichts davon. 

Das ist der Ruhm der Soldaten, 

Helden in Saus und Braus, 

Und alles, was sie taten, 

Löffeln wir jetzt aus.'' 


Im gleichen typisch sozialdemokratischen Geist schrieb 
dieser Dr. Schumacher in seiner maßgebenden 
Schrift „Grundsätze sozialistischer Politik'' folgen- 
des: „Wir Sozialdemokraten sind völlig damit ein- 
verstanden, daß das gesamte deutsche ‚Kriegspoten- 
tial vernichtet wird“ (Seite 20), im März 1950 
in der Druckschrift „Ruhrstatut und Sicherheit'', die 
er in englischer Sprache veröffentlichte (1), u. a.: 
„Aus den Deutschen wieder Soldaten zu machen, wä- 
re der sicherste Weg, einen Krieg in Europa zu be- 
ginnen‘‘ (S. 171). Aber urplötzlich änder.e dieser 
große SPD-Chef Dr. Schmacher seine Auffassung ins 
Gegenteil und erklärte im September1950 
in einer Sitzung des Parteivorstandes: „Wir sind 
bereit‘‘, wieder Waffen zu tragen...‘‘ Welche ano- 
nymen Kräfte mögen diese urplötzliche Kehrtwen- 


‚dung hervorgezaubert haben? Vielleicht die engli- 


sche Industrie, die ein Interesse an der deutschen 
Aufrüstung hat, damit die deutsche Industrie weni- 
ger Konkurrenz mit friedlichen Produkten machen 
kann? Verwiesen sei auch auf die maßlosen Be- 


schimpfungen des deutschen Soldatentums z. B. 
durch die SPD-Abgeordneten Dr. Beck und Dr. 
Gurland (8. 163, 177). Das inhaltsreiche Buch 
rechifertigt in vollem Umfang die Aeußerung des 
Verfassers (S. 9): „Wer jede patriotische Haltung 
lächerlich gemacht und in Acht und Bann getan hat, 
aber heute in schamloser Umkehr dieses Verhal- 
tens die deutsche Jugend wieder in die Kasernen 
bringen will, mag schweigen, bevor der Zorn dieser 
+++ Jugend ihn hinwegfegt‘‘. Aber gilt dies nicht 
auch für erhebliche Teile des heute als ODU ge- 
tarnten Zentrums? 

Ich wünsche dem hochinterssanten Buch weiteste 
Verbreitung. Dr. Behn. 


* 


on 


Eugen Budde und Peter Ltitsches: Der 20. Juli. 
Ein dokumentarischer Bericht über Ursache und 
Bedeutung des 20. Juli auf Grund von Original- 
Urkunden. Verlag R. Haven; Diisse'dorf. 1952. 
152 Seiten, 33 Bilder. Hin, DM 12.80. 


Dieses großtuerisch aufgemachte Buch ist so un- 
gefähr das Gegenteil von geschichtlicher Wahrheits- 
liebe, Eine solche würde nämlich erfordern, daß man 
auch dem Gegner Gerechtigkeit widerfahren läßt 
und nicht wesentliche Dinge unterschlägt. 

Beides unterlassen die Verfasser. Der National- 
sozialismus wird als „teuflische Irrlehre** im Nach- 
wort bezeichnet, die völlig nebensächliche Verfas- 
sung von Westdeutschland, das von fremden Gene- 
rälen aufoktroyierte Grundgesetz gepriesen und er- 
klärt: „Trotzdem haben viele Deutsche noch nicht 
erkannt, was ihnen mit dieser Verfassung geschenkt 
wurde. Noch immer gibt es Anhänger des National- 
sozialismus. Sie wagen sogar, ihre nationalsozialisti- 
schen Ideen wieder öffentlich zu bekennen.‘‘ In die- 
sem Stil geht es weiter. 

Schlimmer ist noch, daß die Verfasser schwindeln. 
Sie verschweigen nämlich das Wesentliche, daß ent- 
scheidende Männer des 20. Juli schon vor dem 
Kriege mit deutschfeindlichen Politikern des Aus- 
landes (Churchill, Vansi:tart) gegen Volk und Reich 
gezettelt haben — besessen von ihrem Haß: gegen 
Hitler die Befreiung der Sudetendeutschen zu hinter- 
treiben versuchten, ja England versprachen, Hitler 
werde im Falle eines Krieges sofort von den eigenen 
Generälen verhaftet werden — wodurch sie England 
erst Mut zum Kriege machten. Es ist ja nicht so, 
daß der 20. Juli die Erhebung von patriotischen 
Offizieren gewesen wäre, die sich gegen eine falsche 
militärische Führung des Krieges durch Hitler und 
gegen unnötige Härten gegen andere Völker, die 
Hitler beging, aufgelehnt hätten. Dies trifft nur 
für einige junge Offiziere zu, die erst spå*er von 
ihren Vorgesetzten in die Unternehmung gezogen 
wurden (Klausing, Bernardis). Die eigentlichen 
Köpfe der Unternehmung, Hoeppner, v. Witzleben, 
Olbricht usw. waren die alte Intrigantenclique, die, 
fanatisiert von der „bekennenden Kirche‘, gegen 
das Reich gewühlt und unablässig mit dem feind- 
lichen Ausland Verbindung gehalten haben. Geflis- 
sentlich verschweigen darum auch die Verfasser, was 
heute durch das Buch von Jan Colvin über Canaris 
(„Chief of Intelligence''), durch das Buch von Fritz 
Max Oahen ,, Men against Hitler‘‘ und durch die 
Eingeständnisse Weisenborns in seinem Buch ,,Der 
lautlose Aufstand‘‘ klar zu Tage liegt, daß die Kern- 
figuren des zu Unrecht heroisierten „20. Juli‘‘ zum 
großen Teil einfache Landesverräter waren. 

Die Verfasser sind noch heute derartig verrannt 
in ihrem Haß, daß sie selbst den Bildern verlogen 
` gehássiga Unterschriften geben. Sogar die Zerstö- 

: rung von Mainz durch die Alliierten lasten die Ver- 
fasser — Adolf Hitler an, als ob er in den Flug- 
zeugen gesessen und die Bomben geworden hätte...! 

Die letzte Infamie aber begehen Budde und Lüt- 
sches mit der Bemerkung auf Seite 137: , Die letzte 
Schlacht war ein Jahr nach dem 20. Juli von der 
deutschen Demokratie gewonnen und hat damit dem 
20. Juli auch ihren staatsrechtlichen Sinn gegeben.‘‘ 

Nun, ein Jahr nach dem 20. Juli 1944 war 
Deutschland vom Feind erobert und geteilt, Mil- 
lionen Deutsche aus ihrer Heimat getrieben, Tåu- 


sende vom Feind gehängt und zu Tode gemartert. 


` schenrechte (141111) 


Und angesichts dieser Schändung, Niedertrampelung 
und ZerreiBung unseres Volkes wagen die Verfasser 
zu schreiben: „Man wird vielleicht einwenden, das, 
was ein Jahr später geschehen sei, sei Sache der 
Alliierten gewesen, Ich glaube, im Namen des deut- 
schen Volkes soll:en wir dagegen protestieren und 
uns klar und deutlich und mit Stolz (I!!!) zu unse- 
ren Widerstandskämpfern bekennen, die seit dem 
Jahre 1933 durch die Konzentrationslager gingen 
und für die Wiederherstellung der Freiheits- 
rechte (1111), für die Grundrechte (??) und Men- 
in Deutschland gekämpft ha- 
ben. Die Menschen in den Konzentrationslagern und 
Menschen außerhalb der Konzentrationslager haben 
den Samen der neuen Demokratie gesät. Die Alliier- 
ten haben den Stein entfernt, der verhinderte, daß 
dieser Samen zum Licht emporkam. Als aber die 
Alliierten den Stein entfernten, da wuchs dieser 
Samen. Dieser Samen war nicht gesät von Alliier- 
ten, dieser Same war von den deutschen Wider- 
standskämpfern gesät.‘‘ Dieses schamlose Wort des 
demokratischen  Generalstaatsanwalts Bauer im 
Prozeß gegen General Remer zitieren zustimmend die 
Verfasser Lütsches und Budde, Sie stempeln damit 
noch nachträglich die „Widers’andsleute‘* zu Gehil- 
fen und Verbündeten des Feindes. 
Dr. v. L. 


* 


Helmut Gollwitzer: „Und führen, wohin du nicht 
willst‘‘. Bericht einer Gefangenschaft. Chr. Kai- 
ser Verlag München. 1952. 345 Seiten Ganzl. DM 
12.50; Kart. DM 10.—. 


Der Bonner Professor für Systematische Theologie 
schrieb ein Buch, zu dessen Beurteilung einmal!ges 
Lesen nicht genügt. Hier ist so viel geistige Fein- 


arbeit und gar Raffinement verstreut, daß man 
manchmal über etwas hinwegliest, das in einem 
späteren Zusammenhang unheimliche Bedeutung 


bekommt. Unsere Schlußfolgerung kann beim besten 
Willen nur sein, daß wir noch immer nicht wissen 
„Wohin er uns führt‘‘. Es fängt schon damit an, 
daß der Professor, der als Sanitäter den Krieg ver- 
brachte, nach der Kapi‘ulation in der Tschechei 
grundsätzlich nur rührend menschlichen Tschechen 


und freundlich lachenden Russen begegnet. Und es 


gehört wie ein kleiner Hund zu einem Dürerbild 
oder ein nackter Hintern zu Breughel, daß in diesem 
Bilde, in der Ecke rechts vorne Feldmarschall Schör- 
ner als ein seppelnder Feigling hingestellt wird, der 
so kostümiert durch das Tor des Lagers 27/1 bei 
Moskau ging. Dies wird nicht etwa als Vermu'ung 
hingestellt, sondern als Tatsache, obwohl der Autor 
zwischen Klammern sagt, daß er dasselbe Tor erst : 
zwei Jahre später durchschritt. Es ist jedoch nicht 
so, daß derartige Einzelheiten, die einem auf den 
ersten dreißig Seiten begegnen, wesentlich sind. 
Was nachher geschrieben wird, ist unvergleichlich 
wichtiger. Aber es ist das einzige Mal in diesem 
umfangreichen Buche, daß Atmosphäre und Ten- 
denz greifbar deutlich sind. Diese Tendenz ver- 
gißt man aber wieder — darin liegt die geradezu 
magische Beeinflussungskraft des Autors, wenn er 
etwa auf die philosophischen Ursprünge des Kom- 
munismus eingeht. Die Tagebuchform, die dieser 
gescheite Autor bestimmt nicht absichtslos gewählt 
hat, gibt ihm außerdem den großen Vorteil, daß er, 
wie tief er auch bohrt und in wie reicher Streu- 
ung er die verschiedensten Faktoren vor dem Leser 
ausbreitet, doch eben dort aufhört, wo es ihm paßt. 
Insoweit ist er Musterschüler in marxistischer Dia- 


fektik und ihrer praktischen Anwendung. Der 
Grundgedanke des Buches ist ein gefährlicher: 
„Verständnis‘‘ zu wecken für den Kommunismus 


und die Sowjetunion, aber fünf Minuten vor Zwölf 
beide ‚abzulehnen, Der Professor für Systematische 
Theologie und langjährige Kriegsgefangene müßte 
wissen, daß der Kommunismus genau so totalitär 
ist wie Christi Wort: „Wer nicht für mich ist, ist 
gegen mich'', Und auch das harmloseste geistige 
Spiel mit Satan und seiner Braut ist lebensgefähr- 


lich. 
W. SÉ 
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Karl Springenschmid: „Sechs gegen Napoleon‘‘. Ti- 
roler Buben 1809. Vorwort von Franz Karl 
Ginzkey. 309 S. Salzburg, Verlag Das Bergland- 
buch. 1952. Gzl. DM 8.— 


„Lieber tirolisch gschtorben als walsch verdor- 
ben‘‘. — Daß es Menschen gibt, die in unserer Zeit 
noch so geradlinig denken, gibt neuen Mut. Daß es 
aber Dichter gibt, die diesem Denken selbst heute, 
in unserer Aera der kompromißlerischen Realpolitik, 
so klaren Ausdruck verleihen, zeigt, wie jung, wie 
unverbraucht und ungebrochen das geistige Mark 
unseres Volkes in Wirklichkeit — und trotz allem 
noch ist. In Springenschmids Buch ist nichts An- 
gekränkeltes, keine Gefiihlsduselei, kein hurrahge- 
tränktes Phrasendreschen. Seine Tiroler von 1809 
— vom Hirtenbüble bis zum weißbärtigen Alt- 
bauern — greifen zur Büchse, zur Sense und zum 
Morgenstern, weil sie einfach nicht anders können, 
Dieselben Hiiterbuben, die sich gestern noch in 
bubenhaftem Raufen die Nasen blutig schlugen, 
wachsen über Nacht in die große Rolle des Ster- 
bens für ihr Landl, liegen im Schützenloch neben 
dem Vater und langen mit ruhiger Hand nach der 
„freigewordenen Biichs''. Mit der gleichen Selbst- 
verständlichkeit geben Tiroler Mütter ihr eigen 
Fleisch und Blut, führen Weiber den Pflug und 
schwingen — nach dem Auszug der Jüngsten und 
Letzten — selbst die Sense im reifenden Korn. — 
für das Landl, für den Tiroler Herrgott, mit oder 
ohne ihren Kaiser, aber ‚lieber tirolisch gschtorben 
als walsch verdorben.'* 5 

Basil. 


* 


Agne Hamrin: Der Nil steigt. Aus dem Schwedi- 
schen tibersetzt von Ingeborg und Helmut Hen- 
ning. Akros Verlag G.m.b.H., Hamburg. 1953. 
248 Seiten, 14 Bildtafeln. Gzln. DM 12.50. 


Der Wert dieses Werkes eines schwedischen Jour- 
nalisten liegt in seiner sehr aufmerksamen Beobach- 
tung der Verhåltnisse in Aegypten und im Sudan. 
Da Herr Hamrin der arabischen Sprache mnicht 
måchtig ist, so hat er jedenfalls durch sehr zahl- 
reiche Interviews mit führenden Männern beider 
Länder diesen Nachteil auszugleichen versucht, und 
so kommt der Leser dazu, aus seinen Blättern fast 
alle irgendwie politischen Persönlichkeiten sprechen 
zu hören. Der erste Teil des Buches behandelt 
"Aegypten, der zweite den Sudan — und bei dem 
Mangel an guter Sudan-Literatur ist diese abge- 
rundete Darstellung wirklich von hohem Wert, wo- 
bei der Verfasser es versteht, wirklich Schilderun- 
gen von packender Lebendigkeit zu bringen. Herr 
Hamrin ist ein sehr scharfer Beobachter. Die ein- 
zige Schwäche des Buches ist, daß ihm, befangen 
in „fortschrittlichen‘‘, „demokratischen‘‘ Ideologien, 
oft das Verständnis für den heißen nationalen Frei- 
heitsdrang der Aegypter fehlt, er Nationalismus über- 
haupt nicht schätzt und eine auffällige Vorliebe für 
die britische Macht an den Tag legt. Auf diese 
Weise aber kommt man an die Seele des modernen 
Orients nicht mehr heran — trotz aller scharfsinni- 
gen Beobachtung der äußeren Umstände. 

Dr. v. Leers, 


Bernhard Kummer: Der Königsweg des Sverrir ` 
Unasson. Ein Lebensbild aus Norwegens Vergan- 
genheit. 474 Seiten. Verlag Hohe Warte. Franz 
von Bebenburg Påhl. 1953. Ganzl. DM 17.40. 


Prof. B. Kummer hat in diesem Buch die alte is- 
lándische Sverrir Saga so nacherzáhlt, wie er in 
seinem Vorwort sagt: „Geschichte vom Volke aus 
zu sehen und für das Volk zu schreiben.‘‘ 

Schon andere vor Prof. Kummer haben das Kö- 
nigstum Sverrirs gezeichnet, doch ist uns Deut- 
schen die volle Lebensgeschichte bis jetzt nicht ge- 
schrieben worden. Der Verfasser hat nun in diesem 
umfangreichen Band aus AnlaB des 750. Todesta- 
ges (König Sverrir lebte von 1152 bis zum 9. Mårz 
1202) diesen Königsweg aufgezeigt, in einer wun- 
derbaren Sprache, in welcher der herbe Klang der 
nordischen Sagas weiterklingt. Die Reden König 
Sverrirs, welche in der Saga von seinen Chronisten 
festgehalten wurden, hat Prof. Kummer fast wört- 
lich in sein Buch eingefügt, so wie er sich überhaupt 
genau an den Lauf der Saga hält, und nur wo der 
flüssige Stil darunter leidet, läßt er seine Phanta- 
sie in begrenztem Rahmen spielen. In lebensnaher 
Schilderung erleben wir den Menschen und König 
Sverrir, seine Zeit und den Kampf den er führt, sein 
Volk zu einen. Es ist die Zeit der Kreuzzüge, 
Papst Innozenz der Dritte beginnt seine Herrschaft 
als Feind der Ketzer und Vormund der Könige, 
Walter von der Vogelweide und Wolfram von. 
Eschenbach dichten und Snorri Sturluson sammelt 
auf Island die Heldenlieder der Vergangenheit. Es 
sind 200 Jahre nach der Taufe der nordischen Völ- 
ker und 300 Jahre vor der Reformation, So steht 
Sverrir zwischen Walhall und Wittenberg — ein 
mittelalterlicher König, und handelt, von stetem 
Verrat umringt, nach den Worten ... wie wir ver- 
geben unsern Schuldigern.‘‘ Er siegt und stirbt 
unter dem Banne Roms inmitten seiner Freunde. 
Nur Gott und keinen Mittler nennt er seinen 
Richter. . 

Sein Name wire der Geschichte verloren, durch 
den Bann und die Schändung seiner Grabstätte, 
hätten nicht seine treuen Freunde nach dem Edda- 
wort gehandelt: 


Nicht steht ein Denkstein an der Straße Rand, 
wenn nicht ein Gesippe ihn setzt. 
Wesch. 


* 


Im Banne des Nanga Parbat. 


Bildband der deutsch - österreichischen 
Merkl-Gedächtnis-Expedition 1953. 
Herausgegeben von Dr. K. M. Herrligkofter. 80 
Seiten mit ganzseitigen Bildern. J. F. Lehmanns 
Verlag, München. 1953. Kartoniert. DM 7.20. 


In achtzig prachtvollen ganzseitigen Aufnahmen 
zeigt sich dem Betrachter die Bergwelt des Hima- 
laya, wie sie die Teilnehmer der Nanga Parbat Ex- 
pedition 1953 sahen und erlebten. Mit den besten 
Bildern aller Teilnehmer und einem Vorwort Dr. 
Herrligkoffers, des Verfassers des authentischen Ex- 
peditionsbuches „Nanga Parbat 1953‘, stellt es eine 
wunderbare Ergänzung zu diesem dar. 


willy 


Wesch. 
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WILLEM SLUYSE 


DIE JÜNGER UND DIE DIRNEN 


Ein Buch des wie ein Wetter in die fast vóllige Grabesstille um eine 
junge visionåre Idee fahren wird. 


Kapitel I 


berichtet über den ehemaligen norwegischen Freiwilligen der Waffen-SS Ibel, 
jetzt Legionär in Indochina, der auf einem einsamen Wachtturm in Xinh Puhung 
eine letzte Abrechnung mit den Bürgern von Oslo hält und eine eigene Form der 
Konsequenz entdeckt. z 

Kapitel II 


berichtet öber den SD-Standartenföhrer Erwin Holz, der Kommandant eines Kon- 
zentrationslagers War und nunmehr — bis knapp vor die Todesgrenze gefoltert 
— in die Psychiatrische Klinik des Dr. Dr. Thomas Bauer eingeliefert wird. 


Kapitel Ill 


berichtet über einen deutschen Atomwissenschaftler aus der Umgebung Himmlers, 
der nach sechs Jahren seinen ersten ausführlichen Brief aus Saltlake City an seine 
Frau schreiben darf. 

Kapitel IV 


berichtet über Pieter de Hoog in einer Einzelzelle eines holländischen Gefängnis- 
ses und warum er Unterscharföhrer der Waffen-SS wurde und es immer bleiben 


will. 
Kapitel V 


berichtet über den Sproß eines uralten französischen Geschlechtes, Jean de 
Beaumarchais, dem ein Stalinpanzer den Arm abfuhr und der nun als Herkules 
Ravell die Hauptattraktion in einem Wanderzirkus in Irland bildet. 


Kapitel VI 
berichtet über Geertén Ruwaerts abenteuerliche Überfahrt nach Argentinien, seine 
hochschwangere Frau und deren beide Kinder des Glaubens und des Hasses. 
; : Kapitel VII 


berichtet úber Kurt Weilich, ehemals Angehöriger der Waffen-SS, der in Erfúl- 
lung der tausendjährigen Rache Judas mit einem Strahlflugzeug die Vernichtung 
úber Europa bringen soll und im letzten Augenblick von noch stårkeren Kråften. 
gepackt wird und aus dem Verband auszuscheren versucht. 


224 Seiten, dunkelbrauner Ganzleinenband mit Goldprágung, 
zweifarbiger Schutzumschlag, m$n 55.—. 


Bestellen Sie Ihr Exemplar bei Ihrem Buchhändler, Auslieferung in Kürze 


DÜRER-VERLAG + BUENOS AIRES 


SONDERHEFT DEL MOLA DÜRER VERLAG 


Sollten Sie noch gezweifelt haben, 


nun haben Sie es Schwarz auf WeiB: Wer sein Volk einmal verraten hat, 
ist jeden Tag zu neuem Verrat fáhig und bereit. Ein Dr. John ist zu 
den Sowjets übergelaufen, einer hat seine Karten aufgedeckt, einer 
von den vielen aus dem „Widerstand gegen Hitler“, die von ihren alliier- 
ten Brötchengebern nach 1945 auf den fragwürdigen Schild schamloser 
Berühmtheit gehoben wurden, einmal als Dank dafür, daß sie ihr Volk 
ins Elend trieben und zum zweiten als Garanten dafür, daß Deutschland 
auch weiterhin verraten und verkauft bliebe. 


GLAUBEN SIE, daß Dr. Otto John keine Hintermänner hatte? 
SIND SIE BEREIT, sich weißmachen zu lassen, daß sein Fall ein Einzelfall sei? 


WUSSTEN SIE SCHON, daß der „Widerstand gegen Hitler“ bereits 1932 un- 
ter jüdischer Führung in den Berliner Ministerien und der Reichswehr 
organisiert wurde? i 


ERSCHAUERN WERDEN SIE, wenn Sie lesen, mit welcher Diabolik Wider- 
stand, Kommunismus und gewisse klerikale Kreise zum Sturze des Rei- 
ches Hand in Hand årbeiteten. 


DIE GEHEIMEN ZUSAMMENHANGE dieser verråterischen „Kollaboration“ 
müssen Sie kennenlernen, um die jüngste Vergangenheit begreifen und 
eine neue Zukunft des Verrates verhindern zu können. 


WIR EMPFEHLEN IHNEN DAHER, sich unverzüglich Ihr Exemplar vom 
Sonderheft des „WEG“ 


REICHSVERRÄTER I. 


von dem bekannten reichstreuen Historiker Prof. Dr. Johann von Leers 
bei Ihrem Buchhändler oder direkt beim Verlag zu bestellen. 


Preis: m$n 12.— 


(Heft II und III folgen in Kirze) 
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